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In Erinnerung an Dida

				
And whosoever diggeth a pit
Shall fall in it
And whosoever diggeth a pit
Shall bury in it

Bob Marley, Small Axe

				
Inhalt

				Ich stehe auf dem Dach der Turnhalle und spraye ein Zebra auf die Rückwand meiner Ex-Schule.

				Der Geruch von frischer Farbe umgibt mich. Meine Spraydose zischt, während ich mit Schwarz die letzten Outlines ziehe. Unter meinen Turnschuhen knirscht Kies. Ich trete einen Schritt zurück, um mein fertiges Werk zu bewundern. 

				Das Zebra ist riesig, seine Streifen sind bunt. 

				
					
						
								
								Gelb

							
								
								wie mein Lieblings-T-Shirt mit Bob Marley, das ich in jenem Sommer ständig trug. 

							
						

						
								
								Dunkelbraun

							
								
								wie Anouks lange Locken.

							
						

						
								
								Grün

							
								
								wie Judiths Augen, wenn sie wütend war.

							
						

						
								
								Weiß

							
								
								wie Philipps alter Mercedes, den er von seinem Opa bekommen hatte. 

							
						

						
								
								Rot

							
								
								wie das Blut, das…

							
						

					
				

				Das Zebra scheint mir den Kopf zuzuwenden. Ich kann seinen Ausdruck nicht deuten. Blickt es traurig? Anklagend? Oder grinst es mich höhnisch an? 

				Schwarze Gedanken kriechen aus ihren Löchern. Sie zerren an mir da hoch oben auf dem Dach der Turnhalle. Meine Beine sind wacklig. Langsam, mit dem Rücken gegen die bemalte Wand, lasse ich mich auf den Kies sinken. Dort bleibe ich hocken, den Kopf auf den Knien, und atme tief durch.

				Das Nächste, was ich höre, ist die Stimme des Hausmeisters, der mich anschreit. 

				Die Schule verzichtet großzügig auf eine Anzeige wegen Vandalismus. Dafür muss ich mein Zebra mit weißer Farbe überstreichen. 

				Der Hausmeister ist noch immer voller Genugtuung über seinen Fang. Ab und zu kommt er vorbei, um mir beim Schuften zuzugucken. Nach zwei Tagen Arbeit ist nichts mehr zu sehen. So als hätte es das Zebra nie gegeben. Nur wenn die Sonne auf die Wand fällt, kann man es noch erahnen. 

				Der Hausmeister brummt zustimmend und ich bin endlich entlassen. »Eins würde mich interessieren, Junge«, sagt er, bevor ich mich aus dem Staub machen kann. »Wieso hast du es nachmittags gemacht? Man könnte ja fast meinen, du wolltest erwischt werden.«

				Ich antworte nicht, und er mustert mich mit kleinen, listigen Augen: »Na ja, geht mich ja nichts an.« 

				Ich wünschte, Claudia, meine Mutter, würde das auch so sehen. Natürlich macht sie ein Riesentheater. 

				»Was ist eigentlich mit dir los, Fridolin?« Ich kann meinen Namen nicht ausstehen! Alle nennen mich Ziggy. Nur Claudia nicht. 

				»Hast du nichts anderes zu tun, als rumzuhängen und verdammte Zebras zu sprühen?« 

				»Ich arbeite doch«, verteidige ich mich. 

				»Im Lager vom Supermarkt!« Möchte wissen, warum ihr Job in der Drogerie okay ist und meiner nicht. 

				»Außerdem helfe ich Elmar in der Werkstatt.« 

				Es war ein Fehler, Elmar zu erwähnen. Claudia schnaubt, jetzt kommt sie so richtig in Fahrt: »Dein Cousin ist trotz seiner sechsundzwanzig Jahre ein großes Kind! Ein Wunder, dass seine sogenannte Werkstatt noch nicht pleitegegangen ist. Aber du! Du hast Abitur! Du könntest eine gute Ausbildung machen, vielleicht sogar studieren.« Kopfschüttelnd fügt sie hinzu: »Wenn du wenigstens glücklich mit deinem Leben wärst.« 

				Wir wissen beide, dass ich es nicht bin, obwohl ich versuche, das zu verbergen. 

				In der plötzlichen Stille klingt Claudias Stimme seltsam, die Wut darin bricht und wird zu einem Flehen, das ich tausendmal schlimmer ﬁnde. 

				»Nun sag doch endlich was, Fridolin! Ich mache mir Sorgen um dich, begreifst du das nicht?!« Sie hat Tränen in den Augen, und ich will nur noch weg.

				»Du hast dich im letzten Jahr so verändert. Nichts scheint dir mehr Freude zu machen, nicht mal das Gitarrespielen! Vielleicht solltest du mal mit jemandem reden…« 

				Aber da bin ich schon fast raus aus der Wohnung.

				Manchmal frage ich mich, warum ich es nicht so gemacht habe wie die anderen. 

				Wie Philipp, Anouk und Judith. Vielleicht hätte ich diesem verdammten Kaff den Rücken zukehren und versuchen sollen zu vergessen. 

				Aber ich glaube, so weit kann man gar nicht laufen, dass man so was vergisst. 

				Wie immer, wenn ich nicht weiß, wohin ich mit mir soll, gehe ich zu Elmars Werkstatt. Elmar ist nicht nur mein Cousin, sondern auch mein bester Kumpel. Spätestens seit dem Tag, an dem wir Bob Marley adoptiert haben. 

				Ich war damals gerade sechzehn geworden und meine Niete von Vater hatte mal wieder meinen Geburtstag vergessen. 

				Mein Vater hat Claudia und mich verlassen, als ich in die Schule kam. Dass er meinen Geburtstag vergisst, passiert regelmäßig. Ich glaube, er vergisst sogar regelmäßig, dass er überhaupt einen Sohn hat. Eigentlich sollte ich also daran gewöhnt sein. Es sollte mir nichts mehr ausmachen. 

				Klappte aber nicht. Stattdessen blies ich Trübsal. 

				»Was’n los, Mohn?«, fragte Elmar. Er quatscht alle Leute mit »Mohn« an, seit er dieses Interview gelesen hat, in dem Bob Marley seinen Interviewpartner so angesprochen hat. Elmar ist der größte Bob-Marley-Fan auf Erden. Der einzige Grund, warum er kein Rastapatois spricht, die Sprache der jamaikanischen Gettos, ist, dass ihn dann keine Gurke mehr verstehen würde. 

				»Ist wegen deinem Alten, oder?«, hakte Elmar jetzt nach. 

				Ich zuckte die Achseln. Im Hintergrund dröhnte Exodus in Endlosschleife aus dem CD-Player. 

				Plötzlich erklärte Elmar in ernstem Ton: »Ich ﬁnde, wir sollten Bob Marley adoptieren!« 

				»Bob Marley ist tot«, sagte ich. 

				»Sei doch nicht immer so negativ!«, erwiderte Elmar. »Angenommen, er wäre noch am Leben. Und wir würden ihm zufällig mal über den Weg laufen. Nur mal angenommen! Dann würde Old Bob uns bestimmt sofort als seine Söhne erkennen.« 

				Ich glotzte Elmar an. Sein Gesicht sah ebenso unjamaikanisch aus wie meines.

				Elmar stöhnte. »Söhne auf einer geistigen Ebene, Mohn! Ich meine, Bob würde sofort erkennen: Hey, diese Jungs haben den Flow. Die sind richtig, die beiden. Klaro?« 

				Ich nickte langsam. 

				Elmar laberte weiter: »Wusstest du, dass Bob Schweißer gelernt hat? Während dieser Zeit hat er sein Talent entdeckt. Der Rest ist Musikgeschichte!« In Elmars Gesicht trat ein schwärmerischer Ausdruck, sein rotes Ziegenbärtchen schien zu glühen. »Stell dir vor, Old Bob nimmt dich mit auf seine Tourneen! Jede Menge Gitarren und Groupies… und Geld wie Heu!« 

				»Mir würde schon reichen, wenn mein Vater für mich Unterhalt zahlen könnte«, grummelte ich.

				Elmar winkte ab. »Komm, vergiss die Niete. Wir adoptieren einfach Bob! Ist doch praktisch, so ein Vater ohne Risiken und Nebenwirkungen.« 

				»Und außerdem tot«, warf ich ein.

				»Tot, aber Jamaikaner«, bekräftigte Elmar. »Und mit Idealen! Wie hört sich das für dich an: Elmar Marley?«

				»Bescheuert.« 

				Wir lachten. 

				»Nicht so bescheuert wie dein Name, Mohn.« Elmar verzog das Gesicht, als läge mein Name ihm auf der Zunge wie etwas Ungenießbares. »Fridolin… nee du, das geht gar nicht. Wir müssen dich dringend umtaufen… Einer von Bobs Söhnen heißt Ziggy. Der ist auch Musiker. Ziggy– das ist doch mal ein Hammer-Name, oder?« 

				Elmar sprang plötzlich auf: »Ach ja, ich hab da noch was für dich! Ist aber nicht verpackt.« 

				Er verschwand in seinem Kabuff nebenan und kam kurz danach mit meinem Geschenk wieder. »Sie ist zwar nur vom Flohmarkt, aber jetzt steht deiner Musikerkarriere nichts mehr im Wege…« 

				Es war eine leicht zerkratzte Gitarre. »Hier, für dich, Ziggy«, sagte Elmar. 

				So kam ich am selben Tag zu einer Gitarre und zu einem neuen Namen. 

				Kurz darauf gründeten Elmar und ich unsere Band, die Sons of the Rastaman. 

				Ziggy Radinski, Gitarre.

				Elmar Marley, Bongo und Gesang. 

				Eigentlich wollte Elmar, dass ich singe. Er ist überzeugt davon, dass ich eine großartige Stimme habe, die nur darauf wartet, von der Welt entdeckt zu werden. 

				»Die wartet keineswegs darauf, entdeckt zu werden. Das würde ich doch wissen«, sage ich immer, wenn er davon anfängt. »Der einzige Ort, an dem ich jemals singen werde, ist meine Dusche.« 

				»Da wird aber die Gitarre nass, Mohn«, entgegnet Elmar dann betrübt. »Warum stellst du dein Licht so untern Scheffel? Vielleicht solltest du dein Quietscheentchen mit auf die Bühne nehmen, um deine Schüchternheit zu überwinden.« 

				So ist Elmar. Total crazy. Claudia hat Recht, er ist ein großes Kind. 

				Aber eins weiß ich genau: Von sechs Milliarden Menschen, die auf diesem Planeten rumrennen, ist er der, dem ich meine Geschichte am ehesten erzählen kann. Schließlich hat Bob Marley uns beide adoptiert. Auch wenn der nichts davon weiß und leider schon tot ist. 

				Von Elmar selbst sind im Moment nur die abgelatschten Turnschuhe zu sehen, denn er liegt auf seinem Rollbrett und schraubt am Fahrzeugboden eines Volvos herum. 

				Er kennt mich gut, er merkt gleich, dass etwas nicht stimmt. Aber im Gegensatz zu meiner Mutter weiß er, wie er mich zum Reden kriegt: Er lässt mich einfach in Ruhe, so lange, bis mir mein eigenes Schweigen auf den Kopf fällt. 

				Während der letzten Monate ist das Schweigen so schwer geworden, dass es mich langsam begräbt und ich darunter ersticke. Ich gehe daran kaputt. Die Wahrheit muss endlich raus, egal was dann passiert.

				Doch wo soll ich anfangen, an welchem Faden ziehen, um dieses wirre Knäuel in meinem Inneren zu lösen? Wie soll ich die Geschichte erzählen, die Geschichte unseres unglücklichen Kleeblatts? 

				Es geht hier um Menschen, die atmen, knutschen, heulen, Blut und Wasser schwitzen. Nicht um irgendwelche fremden Menschen. 

				Es geht um uns vier: Judith, Philipp, Anouk und mich.

				Elmar ist unter dem Volvo hervorgerollt und sieht mich stirnrunzelnd an. 

				Jetzt oder nie. 

				Ich hole tief Luft und fange an.

				
Judith

				»Judith, deine Freunde sind da, um dich abzuholen!«, ruft meine Mutter vom Erdgeschoss herauf. 

				Sie sind pünktlich. Sogar fünf Minuten zu früh. Die meisten Menschen achten nicht auf solche Details, aber mir sind sie sehr wichtig. Es ist wichtig, sich auf andere verlassen zu können. Und auf Phil kann ich mich zu hundert Prozent verlassen. 

				»Jaaa, komme schon!« Ich spucke den letzten Rest Zahnpastaschaum aus, spüle nach und werfe einen Blick in den Spiegel: lange Beine, lange Nase, die mein Vater als stolze Adlernase bezeichnet. 

				»Ein Zinken«, murmle ich resigniert. »Ein Hexenzinken. Was soll’s.« Ich lächle meinem Spiegelbild ﬂüchtig zu, dann poltere ich die Treppe hinunter. 

				Meine Mutter steht unten am Treppenaufgang: »Kannst du nicht wie andere Menschen in normalem Tempo laufen?«, fragt sie kopfschüttelnd. »Immer musst du rennen! Du wirst noch zu deiner eigenen Beerdigung gerannt kommen!«

				Eine andere Mutter hätte ihre Tochter vielleicht zum Abschied gedrückt, wenn sie ein paar Tage wegfährt. Aber zwischen uns ist das nicht so. 

				»Tschüss, bis übermorgen«, sage ich, aber ich spreche ins Leere. Meine Mutter hat sich schon abgewandt. In mir zieht sich etwas zusammen. 

				Da sehe ich zum Glück Phil, der draußen an der Gartenpforte steht und mir zuwinkt. Und in mir wird alles weit und leicht. Wie beim Laufen, wenn ich im richtigen Rhythmus bin. Nein, das ist besser als Laufen. 

				Ich winke zurück. Dann schnappe ich mir die Isomatte und den Rucksack und stürme zur Haustür hinaus. 

				»Hey, Hexe«, sagt Phil, als ich bei ihm ankomme, und lächelt. 

				Ich tue so, als sei ich beleidigt, dass er mich so nennt. Dabei mag ich das eigentlich. Weil es an unsere gemeinsame Geschichte erinnert. 

				»Hey, Phil«, antworte ich. Gemeinsam laufen wir zu dem alten weißen Mercedes hinüber, der am Straßenrand wartet. Anouk, Phils Freundin, sitzt am Steuer. 

				Phil öffnet den Kofferraum des Wagens. »Cool, dass du zwei Tage Festival mit uns noch auf deiner aktuellen To-do-Liste unterbringen konntest«, meint er und grinst sein typisches Philipp-Grinsen, bei dem nur ein Mundwinkel spöttisch hochgezogen ist. Ständig macht er sich über meine Listen lustig. 

				»Die helfen mir den Überblick zu behalten. Wichtiges von Unwichtigem zu trennen«, verteidige ich mich. 

				»Super, Hexe«, sagt er ironisch und verstaut meine Isomatte im Kofferraum. 

				Dabei war die Sache mit den Listen eigentlich sein Einfall. Wir waren damals vierzehn und hatten uns gegenseitig interviewt, was wir in zehn Jahren erreicht haben wollen. Wenn wir vierundzwanzig und erwachsen sind, werden wir uns gegenseitig zur Rechenschaft ziehen und überprüfen, ob wir für unsere Träume gekämpft und sie verwirklicht haben. Das ist der Plan. 

				Phils Liste, in meiner ordentlichen Mädchenschrift verfasst, harrt in meiner Nachttischschublade auf den Tag der Wahrheit. Keine Ahnung, wo er meine hat. Ich kann sie sowieso auswendig: 

				Was Hexe in 10Jahren erreicht haben will

				1.) Die Deutschen Jugendmeisterschaften im 100-Meter-Sprint gewinnen.

				2.) Mit Phil in eine weit entfernte Stadt ziehen und dort in einer coolen WG wohnen.

				3.) Zusammen mit Phil Journalistik studieren.

				4.) Gegen Ungerechtigkeit und Unwahrheit kämpfen! 

				5.) Sich nicht mehr wegen ihrer Eltern schlecht fühlen.

				»Statt über meine Listen zu lästern, solltest du froh sein, dass ich überhaupt mitkomme«, erwidere ich eingeschnappt und pfeffere meinen Rucksack in den Kofferraum. »Es sind nur noch ein paar Wochen bis zu den Qualiﬁkationen für die Jugendmeisterschaften. Eigentlich müsste ich trainieren, anstatt mit euch auf dieses komische Festival zu fahren!« 

				»Ich bin froh, dass du mitkommst«, sagt Phil plötzlich ganz sanft. »Aber wenn du jetzt nicht endlich einsteigst, kannst du zum Festival joggen. Das wäre bestimmt ein prima Training!«

				
Ziggy

				Z: »Hätte ich damals gewusst, was auf mich zukommt, wäre ich zu Hause geblieben. Ich hätte mir die Bettdecke über den Kopf gezogen und mit angehaltenem Atem gewartet…« 
E: »Gewartet? Worauf?« 
Z: »Darauf, dass dieser Kipppunkt in meinem Leben verstreicht. Nichts, nichts auf der Welt hätte mich dazu gebracht, auf dieses Festival zu fahren. Aber damals wusste ich noch nicht, wie die Normalität von einer Sekunde auf die andere zu etwas Ungeheuerlichem werden kann.« 

				Ich erinnere mich noch, wie nervös ich an diesem Tag war. Schließlich sollte es der erste Auftritt der Sons of the Rastaman werden. Und es war etwas ganz anderes, auf Feten vor Freunden zu jammen, als vor unbekanntem Publikum! 

				Während ich das Treppenhaus hinunterlief, ging ich im Kopf alle Stücke durch, die wir an dem Abend spielen wollten. Draußen vor dem Wohnblock, bei den Fahrradständern, prallte ich plötzlich mit jemandem zusammen. 

				Es war Zebra. 

				Eigentlich hieß sie Yasmin. Aber alle nannten sie Zebra, weil sie immer dieses gestreifte Kopftuch trug. 

				Durch unseren Zusammenstoß war es ein wenig verrutscht. Mit einer kleinen, automatischen Handbewegung zog Yasmin das Kopftuch gerade, sodass es wieder ihren Haaransatz verdeckte. Ihre Finger zitterten. 

				Ich entschuldigte mich. »Alles in Ordnung?«, fragte ich zögernd. Wir saßen zwar in der Schule im selben Kunstkurs, aber sonst hatten wir nichts miteinander zu tun. 

				»Ja«, antwortete Yasmin mit dem Gesicht zur Wand. Aber ich hatte bereits gesehen, dass ihre Wimperntusche verlaufen war. Mit einer plötzlichen Bewegung wandte sie sich mir wieder zu. Sie hatte wirklich geheult. 

				»Nein, eigentlich ist nicht alles in Ordnung«, sagte sie und deutete auf den Wohnblock nebenan, in dem ihre Familie lebte. »Ich habe mich gerade schrecklich mit meinem Bruder gezofft.« 

				Das wunderte mich etwas. Murad war auch auf unserer Schule, zwei Stufen unter uns. Bisher war der mir immer ganz friedfertig vorgekommen. 

				Doch dann kam heraus, dass sie sich nicht mit ihm gestritten hatte, sondern mit Kerim, ihrem älteren Bruder. »Kerim sagt… na ja, ist ja auch egal.« Yasmin verstummte. Offensichtlich wollte sie den Grund ihres Streits für sich behalten. Sie kramte in einer kleinen weißen Handtasche mit kurzen Henkeln und ﬁschte die Stöpsel eines MP3-Players heraus. 

				»Musik hören hilft mir, mich abzuregen«, erklärte sie. »Ich drehe einfach die Lautstärke voll auf und schon… Willst du mal hören?« Yasmin hielt mir einen Ohrstöpsel hin. 

				»Klar«, sagte ich überrascht und steckte mir das Ding ins Ohr. Durch das Kabel des MP3-Players verbunden lauschten wir. Es war eine Art türkischer Pop. Der Gesang hörte sich fremd und melodisch an. 

				»Klingt irgendwie traurig. Wovon handelt das Lied?«, fragte ich. 

				»Unglückliche Liebe«, antwortete Yasmin und lächelte. »Ich liebe traurige Liebeslieder. Singst du auch?« Sie deutete auf meinen Gitarrenkoffer, den ich über der Schulter trug. 

				Warum wollten auf einmal alle, dass ich singe?! Die wahren Götter der Musikwelt sind die Männer mit den Gitarren, nicht die, die im Vordergrund rumblöken. 

				»Nö. Warum?«, brummte ich und gab ihr die Ohrstöpsel zurück. 

				»Nur so. Du hast eine angenehme Stimme. So tief.« 

				Okay, vielleicht war ich ein bisschen geschmeichelt. Ich erzählte ihr von unserem Auftritt. Sie hatte sogar schon mal von den Sons of the Rastaman gehört und wusste, dass wir hauptsächlich Sachen von Bob Marley spielten. 

				»Reggae ist nicht so meine Richtung. Aber ich mag diesen Song…« Yasmin summte ihn mir vor. Sie traf die Töne gut, ich erkannte die Melodie sofort. 

				Es war Redemption Song. 

				»Ja, der ist wirklich schön. Aber den kann ich nicht spielen«, gab ich zu. 

				»Schade. Den würde ich gerne mal hören«, sagte Yasmin. »Na ja, ich muss dann mal los. Will noch nach Distelfelde.« Sie setzte einen Helm auf und schloss ihr altes rotes Moped los. »Mistding«, murmelte Yasmin. »Das Licht ist auch schon wieder kaputt.« 

				Sie stieg auf. »Ich wünsch dir viel Glück für euren Auftritt«, sagte sie und lächelte. Zwischen ihren Schneidezähnen war eine kleine Lücke, was ihrem Gesicht einen schelmischen Ausdruck verlieh. Mir war vorher nie aufgefallen, was für ein nettes Lächeln sie hatte. 

				»Mach’s gut, Yasmin«, sagte ich.

				Sie trat den Kickstarter durch und knatterte davon. 

				Mit Elmars VW-Bus, den er in den Reggaefarben Grün, Gelb und Rot angesprüht hatte, brauchten wir ungefähr eine Stunde. Schon von Weitem sahen wir ein Patchwork aus bunten Zelten. 

				Das eigentliche Festival fand auf dem Gelände eines stillgelegten Kalkwerks statt. Der Geruch von Grillﬂeisch, Schweiß, Hasch und Dixi-Klos hing in der Luft. Aus einer alten, grafﬁtibesprayten Lagerhalle dröhnte Musik. Die Dezibel vibrierten in meinen Ohren und machten mich ganz kribbelig. Da drin war die Hauptbühne! 

				Leider durften wir dort nicht auftreten. Für uns und andere noch unbekannte Bands war die Nebenbühne draußen vorgesehen. Eigentlich war es mehr ein Podest als eine richtige Bühne. 

				Die Sonne sengte vom Himmel, während wir als Erstes Elmars Bongo zur Bühne schleppten. Auf den ausgedörrten Rasenﬂächen lagerten Gruppen von Menschen. Elmar warf ihnen nervöse Blicke zu. 

				»Shit, ist mir heiß«, brummte er. »Das ist bestimmt das Lampenﬁeber! Ich brauch dringend was zu trinken. Willst du auch’n Bier?« 

				Ich nickte und ließ mich neben der Bongo im Schatten unserer Bühne nieder. Elmar machte sich vom Acker. 

				Zehn Minuten vergingen. 

				Dann fünfzehn, zwanzig. Ich wartete immer noch. Wo steckte dieser Komiker?! Gut, unser Auftritt war erst um neunzehn Uhr, aber schließlich mussten wir vorher noch Soundcheck machen. 

				Golden ﬂimmerte der aufgewirbelte Kalkstaub über den ausgetretenen Wegen. Eine Menge Leute liefen an mir vorbei. Aber kein Elmar.

				Nach einer halben Stunde begriff ich, dass gerade etwas gewaltig schieﬂief. Es war siebzehn Uhr zweiundvierzig, als ich schließlich aufstand, um ihn suchen zu gehen.

				
Judith

				»Was kommt als Nächstes?«, fragt Anouk. 

				»Irgendwelches Reggaezeug.« Phil verzieht das Gesicht. »Sons of the Rastaman, nie von denen gehört.« 

				Wir stehen zu dritt vor der Nebenbühne und warten zusammen mit einer Menge anderer Leute darauf, dass es endlich weitergeht. Ein Schweißtropfen rinnt zwischen meinen Schulterblättern herab. Obwohl es schon Abend wird, ist die Luft noch immer schwül und zähﬂüssig wie Sirup. Bestimmt gibt es heute noch ein Gewitter. 

				»Wann kommt diese blöde Band endlich?«, schimpfe ich. 

				Doch die Band lässt sich Zeit. Oben auf der Bühne hockt nur ein Betrunkener mit einem roten Ziegenbärtchen. Er hat eine Bongo zwischen den Knien und trommelt zur Retortenmusik, die aus den Lautsprechern schallt. Ein paar Leute tanzen. 

				Anouk wippt auf den Zehenspitzen und schaut immer wieder zu uns rüber. »Habt ihr Lust zu tanzen?«, fragt sie nach einer Weile. 

				»Phil tanzt nie«, antworte ich und stupse ihn an. »Diese Art von körperlicher Ertüchtigung ist unter seiner Würde. Stimmt’s, Phil?«

				»Das ist einfach nicht mein Ding«, erklärt Philipp und verschränkt die Arme. »Ich mag es nicht, wenn die Leute mich so anstarren.«

				»Oh, okay«, sagt Anouk und hört auf zu wippen. Warum hatte Phil die nicht zu Hause gelassen? 

				Dinge, die mich an Anouk nerven

				1.) Ihre Art zu sprechen, sodass alle ihre Sätze wie Fragesätze klingen.

				2.) Ihr Stil: dieses Kleid, das an eine Sommerwiese erinnert. Diese Flut dunkelbrauner Locken, die ihr über den Rücken wallt. Zugegeben, sie ist hübsch– aber BITTE – muss sie wie ein romantisches Kleinmädchenklischee rumlaufen?!

				3.) Wie sie sich jetzt wieder an Phil lehnt, als wäre sie kurz davor, mit ihm zusammenzuwachsen.

				4.) Dass sie nächstes Jahr sogar in der Redaktion unserer Schülerzeitung mitmachen will, nur um ihrem Schatzi zu gefallen.

				5.) Dass dieses Püppchen echt null eigenständige Persönlichkeit hat. 

				»Wenn du Lust hast zu tanzen, geh doch einfach«, sage ich zu Anouk und es klingt aggressiver, als ich beabsichtigt habe. 

				Sie wirft Phil aus dunklen Bambiaugen einen fragenden Blick zu. Als er zustimmend nickt, gibt sie ihm einen Kuss. »Okay, ich bin gleich wieder da.« Dann drängt sie sich durch die Menge vor zur Bühne. 

				Ich mache eine spöttische Bemerkung über den Trommler mit dem Ziegenbärtchen, aber Phil hört mir gar nicht zu. Er hat nur Augen für seine Freundin. Anouk, immer nur Anouk… Die Eifersucht sticht, als hätte ich eine giftgrüne Kastanie in der Brust. 

				Wie lange kennt Phil diese Anouk denn schon? Gerade mal läppische drei Monate! Wir beide sind schon seit sieben Jahren befreundet. Seit dem Tag, an dem ein paar Jungs Philipp auf dem Pausenhof verspottet hatten: »W-w-was hast du gesagt, du Spasti? Sag’s noch mal, Stotter-Philipp!« 

				Und er stotterte sich unbeirrt durch seine Sätze, mit einer seltsam erwachsenen Würde. Ich war beeindruckt. Doch die anderen standen im Kreis um ihn herum und lachten. Drei gegen einen, das war vielleicht unfair! Wut stieg in mir auf, eine heiße Woge, die mich mitten in den Kreis der Spötter spülte. 

				»Bei ihm funktioniert vielleicht seine Zunge nicht richtig«, stieß ich hervor, »aber bei euch ist es gleich das ganze Hirn!« 

				Murrend schoben sich die Jungen näher an uns heran. Ich ballte die Fäuste, bereit zum Kampf. Aber sie zögerten. 

				»Du Hexe!«, zischte einer, und in diesen zwei Worten lagen so viel Wut und Hass und Angst, dass ich zusammenzuckte. 

				Dann rannten sie weg. 

				Phil blieb stehen und sah mich mit wachem, grauem Blick an. »Bist du wirklich eine Hexe?«, fragte er. 

				»Nein«, murmelte ich. Vielleicht würde er auch vor mir davonrennen. 

				»Ich glaube, du bist eine«, sagte er gelassen. »Weil Hexen was Besonderes sind.« Philipp hatte mir die Hand gegeben, und seitdem waren wir Freunde. Die besten Freunde. Alles war in Ordnung, bis diese Anouk aufgetaucht ist. 

				Plötzlich schien ich nur noch eine Nebenrolle in Phils Leben zu spielen. 

				»Sorry, was hast du gesagt, Judith?« Phil hat anscheinend gemerkt, dass ich auch noch da bin. Ich murmle, dass mich die Frisur des Trommlers an diese Hunde erinnert, bei denen man nicht weiß, wo hinten und vorne ist. 

				Phil lacht. »Ein Hund hätte sicher mehr Talent.« 

				»Manchmal bist du ganz schön arrogant«, entgegne ich, muss aber grinsen. 

				»Niveau wirkt nur von unten aus gesehen arrogant«, gibt Phil selbstgefällig zurück. »Und Mister Bongo da vorne ist ziemlich weit unten.« 

				Da muss ich ihm Recht geben. Das Getrommel klingt inzwischen wie ein aus dem Takt geratener Herzschlag. Ein paar Leute buhen schon und fordern lauthals die angekündigte Band. Doch Mister Bongo scheint das alles nicht zu stören. Während seine Hände einen schnellen, immer unregelmäßiger werdenden Rhythmus schlagen, ist sein Blick starr auf jemanden in der Menge gerichtet. 

				Es ist Anouk, die er beobachtet. 

				Ihr Körper biegt sich, von den Trommelschlägen getragen, herumgewirbelt, sie wiegt die Hüften. 

				Wie ein balzendes Rebhuhn, denke ich. 

				Zum x-ten Mal frage ich mich, was Phil und Anouk eigentlich aneinander ﬁnden. Ob er mit ihr auch über Bücher diskutiert? Wahrscheinlich hält die Oscar Wilde für ein neues Mode-Label. 

				Na ja, vermutlich hat Anouk andere Qualitäten… 

				Als hätte sie meinen Gedanken gespürt, schaut Anouk in unsere Richtung und wirft uns ein glühendes, atemloses Lächeln zu. 

				Ich spüre, wie ich rot werde. 

				Am meisten, am allermeisten an Anouk nervt mich, dass ich mich von ihr so aus der Fassung bringen lasse. Wie albern. Ich schnaube. 

				Philipp sieht mich irritiert an. 

				Zum tausendsten Mal nehme ich mir vor, mir im Umgang mit Anouk mehr Mühe zu geben. Ein wenig. Ein winziges bisschen.

				Schließlich ist sie die Freundin meines besten Freundes.

				Auch wenn sie wie ein balzendes Rebhuhn tanzt.

				
Ziggy

				Z: »Kennst du diese Träume, in denen man rumläuft und verzweifelt irgendwas sucht, doch man kann es ums Verrecken nicht ﬁnden?« 
E: »Ich träume nicht so oft.«
Z: »Ich schon. Leider.«
E: »Aber ich verlege oft meinen Lieblingsschraubenschlüssel. Dann kann ich nicht weiterarbeiten, bis ich ihn wiedergefunden habe. Macht mich völlig kirre, Mohn.«
Z: »Na, dann weißt du ja, was das für ein Gefühl war, dich auf dem Festival zu suchen.« 

				Kopﬂos rannte ich über das Gelände und hielt Ausschau nach Elmars langen roten Dreads. Fehlanzeige! 

				Inzwischen war es schon kurz nach sieben. Die ganze Zeit musste ich daran denken, dass wir gerade unseren ersten richtigen Auftritt verbockten– ohne überhaupt einen einzigen Song gespielt zu haben! 

				Schließlich trottete ich erschöpft zu unserer Bühne zurück. Da hörte ich das Trommeln. Das konnte doch nicht wahr sein! Aber tatsächlich: Auf der Bühne hockte Elmar, diese Pappnase, und spielte seelenruhig seine Bongo! 

				Während ich ihn noch anstarrte, entdeckte Elmar mich. »Hey, Ziggy!«, rief er und hopste von der Bühne. Ich konnte den Alkohol in seinem Atem riechen, als er mir den Arm um die Schultern legte. 

				In mir war eine so riesige Enttäuschung, dass ich dachte, ich würde zerspringen. Ich schüttelte seinen Arm ab und fragte mit eisiger Stimme: »Wo warst du, Elmar? Was ist mit unserem Auftritt?! Hast du daran vielleicht mal gedacht, bevor du dich zugesoffen hast?« 

				»Mach dich locker, Mohn, ich krieg das schon hin«, lallte Elmar. Er war meilenweit davon entfernt, irgendwas hinzukriegen. »Gönn mir doch ma ’n bisschen Spaß mit der süßen sister da.« Er tänzelte auf ein Mädchen mit langen Locken zu. Auch das noch! Die kannte ich. Sie hieß Anouk und war eines der hübschesten Mädels an meiner Schule. 

				»Hey, sister!«, rief Elmar und drängte sich dicht an sie heran. 

				Anouk versuchte so zu tun, als sei er nicht da. Doch da packte er sie am Arm und drehte sie zu sich herum: »Wollen wir tanzen?« 

				Mit großen erschrockenen Augen starrte Anouk ihn an. 

				»Lass sie in Ruhe, Elmar. Sie will nicht mit dir tanzen.« Ich löste seinen Griff um Anouks Oberarm. Er hatte so fest zugepackt, dass die Abdrücke seiner Finger auf ihrer zart gebräunten Haut zurückblieben. Sobald sie frei war, rannte Anouk davon. 

				Sie drängte sich durch Grüppchen von Leuten bis zur anderen Seite des Platzes, wo offenbar ihr Freund stand. Der machte sofort einen auf Beschützer: Obwohl er von der ganzen Sache wahrscheinlich gar nichts mitgekriegt hatte, schoss er Killerblicke in unsere Richtung. Der Typ sah aus wie so ein verklemmter Spießer. Absolut durchschnittlich. Philipp hieß er, ging auch auf unsere Schule. Neben ihm stand diese große Blonde von der Schülerzeitung, mit der er immer rumhing. Durchaus attraktiv, wenn man auf diesen sportlichen Typ steht. Aber nicht mal Elmar würde sich trauen, die anzubaggern. Ich fand es jedenfalls ziemlich einschüchternd, wie sie mich aus kühlen Augen anstarrte. 

				Die Blonde sagte etwas zu diesem Philipp. Bestimmt schärften die beiden schon ihre Lästerzungen. Und für einen kurzen Augenblick konnte ich sehen, was sie sahen: zwei Spinner mit Dreads und identischen schwarzen T-Shirts mit der Aufschrift I am the god of reggae. 

				Ich wollte nur noch weg von diesem bescheuerten Festival, diesem verdammten Reinfall. »Komm, lass uns gehen!«, sagte ich zu Elmar. Doch er blieb stehen wie ein sturer alter Ziegenbock und glotzte zu Anouk. Als ich versuchte ihn mitzuziehen, schubste er mich weg: »Lass mich, Kleiner!« 

				Mein Herz pumpte schneller, pumpte Scham, Enttäuschung und Wut. Ich spürte es in mir brodeln, schwarze Blasen werfen. Und dann schubste ich zurück. 

				Ich stieß Elmar mit voller Kraft gegen die Brust. Er ﬁel hin, machte ein überraschtes Gesicht und bemühte sich, wieder auf die Füße zu kommen, kicherte, als es ihm nicht gelang: »Hey Ziggy, hilf mir mal.« 

				Ich drehte mich weg. Als ich ging, lag Elmar noch immer auf dem staubigen Boden und lachte, als sei das alles ein großer Scherz.

				
Judith

				Wir beobachten, wie der besoffene Bongomann sich hochrappelt und zum nächsten Dixi-Klo wankt. Anscheinend ist es besetzt. Er rüttelt an der Tür und wirft sich schließlich sogar dagegen. Das Plastikhäuschen wackelt unter seinem Körpergewicht. Von drinnen hört man Flüche. Als er sich Anouks Aufmerksamkeit sicher ist, dreht Bongomann sich zu ihr um und zwinkert ihr grinsend zu.

				Anouk scheint dieses primitive Imponiergehabe aber eher Angst einzujagen. 

				»Was, wenn dieser Kerl plötzlich mitten in der Nacht vor unserem Zelt auftaucht?«, fragt sie, das Gesicht an Phils hagere Brust geschmiegt. 

				»Quatsch«, brummt Phil, aber er klingt beunruhigt. 

				»Also mir würde es nichts ausmachen, wenn wir heute schon fahren«, sage ich gedehnt. »Sooo toll ﬁnde ich das Festival nicht.« Ob mit oder ohne durchgeknallten Bongomann– allein und mit frierenden Zehen im Schlafsack zu liegen, während sich keine anderthalb Meter entfernt ein Pärchen bemüht, beim Kuscheln möglichst leise zu sein, ist keine Erfahrung, die ich unbedingt brauche. 

				»Oh wirklich, Judith?« Anouks Stimme klingt so dankbar, dass ich mir richtig edelmütig vorkomme. »Ich will euch das Wochenende nicht verderben, aber… es wäre mir lieber heimzufahren.« 

				»Also gut«, seufzt Phil. »Dann lasst uns zusammenpacken. Ich glaube, es gibt nachher noch ein Unwetter.« 

				In der Ferne grollt schon der Donner eines heraufziehenden Sommergewitters, dumpf und bedrohlich wie das Knurren eines großen Tieres. 

				
Ziggy

				Z: »Im Nachhinein hab ich mir oft gewünscht, ich wäre einfach auf dem Festival geblieben. Wir beide hätten uns schon wieder eingekriegt. Wir hätten in deinem VW-Bus pennen und am nächsten Tag heimfahren können. Dann wäre vielleicht nichts von dieser Scheiße passiert. Zumindest wär’s nicht mir passiert. Vielleicht wäre mein Leben dann ganz anders.« 
E: »Aber das hier ist dein Leben, Ziggy.«
Z: »Verdammt, ja. Aber manchmal, wenn ich morgens aufwache, wünsche ich mir so sehr, ich könnte aufstehen und endlich mit meinem richtigen Leben weitermachen. Und dieses andere hier, dieses falsche, würde sich im Sonnenlicht auﬂösen wie ein böser Traum.«

				Ich hockte auf dem Holzzaun des Parkplatzes und hoffte, dass mich irgendjemand mitnehmen würde. Allein bei dem Gedanken, am nächsten Tag mit Elmar zurückfahren zu müssen, kokelten mir die Sicherungen durch. Nein, dann lieber nach Hause trampen! 

				Während ich eine Selbstgedrehte nach der anderen rauchte, wurde es langsam dunkel. 

				Irgendwann hörte ich Schritte auf dem Kies knirschen. Der Schein einer Taschenlampe geisterte über den Parkplatz, huschte kurz über mein Gesicht. 

				»Hallo!« Ich erkannte Anouks Stimme. Dann sah ich sie auch: Ihr helles Kleid schimmerte in der Dunkelheit. Hinter ihr konnte ich schemenhaft ihren Spießerfreund und die große Blonde ausmachen. Zu meiner Überraschung kamen die drei auf mich zu.

				»Danke, dass du mir vorhin geholfen hast!«, sagte Anouk mit warmer Stimme. »Du heißt Ziggy, oder? Philipp und Judith kennst du bestimmt von der Schule.« Wir nickten uns abschätzend zu. 

				»Wer war eigentlich dieser Psycho? Kanntest du den?«, fragte Philipp. 

				»Dieser Psycho ist mein Cousin«, erklärte ich. Sogar in der Dunkelheit konnte ich erkennen, wie ihnen die Kinnladen runterklappten. »Normalerweise ist er nicht so… war nur total voll«, murmelte ich. 

				Warum verteidigte ich Elmar auch noch?! Dieser Idiot hatte es gar nicht verdient. 

				Ein langes, peinliches Schweigen folgte. 

				Schließlich räusperte sich Judith. »Wollen wir dann mal, Leute?« Sie schulterte ihren Rucksack und ihre Isomatte. Auch die anderen beiden waren mit Campingzeug beladen. Es war offensichtlich, dass sie sich vom Acker machen wollten. Und es war offensichtlich, dass sie ein Auto hatten. Los, frag schon, du Esel!, dachte ich. Oder willst du die Nacht auf dem Parkplatz verbringen?

				»Ähm, fahrt ihr zurück in die Stadt?« Ich hatte den Satz kaum rausgequetscht, da sprudelte Anouk auch schon los: »Ja, willst du mit? Wir können ihn doch mitnehmen, oder, Schatz? Wir haben doch noch Platz im Auto.«

				Schatz sah nicht sehr begeistert aus. Anscheinend war ich ihm genauso unsympathisch wie er mir. 

				»Ach, komm schon, Philipp! Ich fahre doch!« Anouk klimperte mit den Wimpern. 

				»In Ordnung«, sagte er schließlich mit einem gezwungenen Lächeln. 

				Wir marschierten hinter ihm her über den Parkplatz. 

				Bei einem weißen Mercedes W 114 blieben wir stehen. 

				»Ein Strich8. Nicht übel!«, rutschte mir heraus. »Baujahr72?« 

				»70.« Philipp musterte mich kühl. »Das ist der Wagen von meinem Opa. Du scheinst dich ja mit Autos auszukennen.« 

				Ich fragte mich, ob seine Stimme immer so spöttisch klang. 

				»Mein Cousin hat eine Autowerkstatt. Ich jobbe da manchmal«, antwortete ich. 

				»Na dann… steig ein«, sagte Philipp. Dabei warf er mir einen Blick zu, als hätte er Angst, ich könnte in meinen Dreads Läuse beherbergen, die nur darauf lauerten, sich in den Polstern von Opas Wagen einzunisten. 

				Am liebsten hätte ich gesagt: »Hey, macht euch keine Umstände, Leute! Tschüss.« Aber im nächsten Moment dachte ich: Was soll’s! Ist ja nur eine Stunde. Danach steigst du aus, sagst brav Danke und musst mit diesen Leuten nie wieder was zu tun haben.

				Mann, lag ich falsch.

				
Judith

				Der Fahrtwind streicht durch das offene Fenster des Mercedes und bringt den Duft von reifem Getreide mit. Auf meinen Armen krabbeln winzige schwarze Gewitterﬂiegen herum. Ich kurble mein Fenster hoch. 

				Der Himmel ist bleischwer. Er droht mit einem wütenden Donnern, als wolle er uns vor etwas warnen. Wären wir doch schon zu Hause, denke ich. 

				Das Leder des Sitzes klebt an meinen Beinen. Am Rückspiegel baumelt ein Duftbäumchen. Sein aufdringliches Vanillearoma verursacht mir Übelkeit. Außerdem fährt Anouk ziemlich schnell. 

				»Da vorne, bei Distelfelde musst du abfahren, Anouk. Dann sind es nur noch fünf Kilometer bis Schwarzacker«, erklärt Ziggy gerade. Er sitzt neben mir auf der Rückbank und scheint die Minuten zu zählen, bis er endlich aussteigen kann. Die rotblonden Dreads trägt er im Nacken zusammengefasst. Seine sanften dunklen Augen stehen in einem überraschenden Gegensatz zu der wilden Mähne. 

				Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es halb zehn ist. Wir biegen auf die Landstraße nach Schwarzacker ein, fahren am Baggersee vorbei. Außer uns scheint kein Mensch unterwegs zu sein. Noch nicht mal der Mond ist richtig zu sehen. Nur ﬂüchtig blitzt er hinter Wolkenfetzen auf, eine schmale, scharfe Sichel. 

				Anouk singt leise vor sich hin, während sie schwungvoll die Kurven nimmt: »Der Mond ist aufgegangen, die goldnen Sternlein prangen am Himmel hell und klar…« 

				»Soll ich nicht lieber das Radio anmachen?«, witzelt Phil vorn auf dem Beifahrersitz. 

				Wir tauchen in ein Waldstück ein. Draußen huschen Baumstämme vorbei, von den Scheinwerfern aus der Dunkelheit gerissen, wieder der Dunkelheit anheimfallend. Das Duftbäumchen schaukelt hin und her. Ich spüre, wie mir die Lider schwer werden… 

				»…der Wald steht schwarz und schweiget und aus den Wiesen steiget…«

				Wir biegen um die Kurve. 

				Dann. 

				Plötzlich. 

				Direkt vor uns. 

				Philipp schreit. Das Geräusch bohrt sich in meinen Kopf: »Achtu…« 

				Bremsen quietschen. 

				Mein rechter Arm schabt an der Innenverkleidung des Autos entlang, als ich nach vorn geschleudert werde. Dann hält mich der Sitzgurt mit einem Ruck. Kurz bekomme ich keine Luft mehr, reiße die Augen auf, sehe etwas vorbeiﬂiegen. 

				Oh Gott, was ist das? Etwas schrammt am Wagen entlang, ein Geräusch, das ich niemals vergessen werde. Wie tausend Fingernägel über Metall. 

				Schlingernd kommt das Auto am rechten Straßenrand zum Stehen. 

				Der Motor tuckert und erstirbt. 

				
Ziggy

				E: »Du machst mir langsam Angst, Mohn. Was ist denn passiert?« 
Z: »Wir haben was umgefahren.«
E: »Umgefahren? Was denn?«
Z: »Es tauchte nur Bruchteile von Sekunden im Scheinwerferlicht auf. Irgendein Tier. Ein Reh oder so was… ein Zebra vielleicht… weiß nicht mehr, das ging alles so schnell…«
E: »Ein Zebra? Wie kommst du denn ausgerechnet auf ein Zebra? Scheiße, ihr habt…« 

				Im ersten Moment blieben wir alle reglos sitzen. Vielleicht habe ich mir das nur eingebildet, dachte ich. Es ist gar nichts passiert. 

				Aber dann brach das totale Chaos aus. Alle schrien durcheinander. Judith riss die Tür auf und sprang aus dem Auto. Philipp und ich folgten ihr. Nur Anouk blieb sitzen, die Lider fest zusammengepresst. 

				Das asphaltierte Band der Landstraße lag vor uns, leer. Suchend rannten wir ein paar Meter zurück. Und dann entdeckten wir das Moped in den Büschen. 

				Es sah nur nicht mehr aus wie ein Moped. 

				Im Zwielicht erkannten wir die Katzenaugen der Leitpfosten. Die raue Rindenstruktur der Bäume. Totes Laub wirbelte auf, als wir die steile Böschung am Straßenrand hinunterstolperten. 

				Ich ﬁel hin. 

				Der Geruch von Erde und Eisen. Meine Handﬂächen waren aufgeschürft und bluteten. Ich blickte sie an. Aber ich spürte nichts. Gar nichts. In mir war alles taub. 

				Das Ding, über das ich gestolpert war, war eine weiße Handtasche mit kurzen Henkeln. 

				Sie lag inmitten kleiner Pilze. Die ﬂeischigen Stiele waren umgeknickt, die Schirme mit den Lamellen zertreten. Ich kann es immer noch vor mir sehen, ganz genau. 

				Ich hob die Tasche auf, versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass sie mir irgendwie bekannt vorkam. 

				In diesem Moment hörte ich Judith schreien: »Hier! Hier!« 

				Dort drüben, im Wald, lauerte die Nacht. Und ich lief mitten hinein. 

				Das Mädchen lag ganz still da. 

				Es war Zebra. Yasmin. 

				Ihr Helm war verrutscht. Und ihr Bein… Mit ihrem Bein war es wie mit dem Moped: So verdreht sollte es nicht aussehen, es war falsch, ganz falsch. Das ganze Blut…

				Judith hatte sich über Yasmin gebeugt. Wie in einem Schlaglicht bemerkte ich die lange Schürfwunde an Judiths Arm. Ihre Finger ﬂogen, sie zitterte am ganzen Körper. 

				»Ich glaube, sie atmet nicht mehr! Ich kann ihren Puls nicht spüren!«, rief sie und starrte Hilfe suchend zu uns hoch– zu Philipp, der ein wenig abseitsstand, die Hände vor der Brust verschränkt, als friere ihn. Zu mir. 

				Zögernd kniete ich mich neben Judith und ergriff Yasmins schlaffes Handgelenk, um ihren Puls zu fühlen. Bloß nicht das Bein angucken… Um den Brechreiz zu unterdrücken, versuchte ich mich auf Yasmins bleiches Gesicht zu konzentrieren. Einen Stöpsel ihres MP3-Players hatte sie noch im Ohr, das Kabel war abgerissen. Ihr Mund stand leicht offen, als wäre sie überrascht. Ich konnte ihre kleine Zahnlücke sehen. An den Schneidezähnen war ein bisschen Blut. 

				Judiths Stimme neben mir klang hysterisch: »Was ist mit ihr? Vielleicht sollten wir eine Herzmassage… Mist, wie ging das noch mal?« 

				Da, hatten Yasmins Lider nicht eben gezuckt? 

				Nein, ich musste mich geirrt haben. Denn ich konnte kein Klopfen in ihren Adern spüren. Keinen Puls. 

				»Yasmin«, ﬂüsterte ich. Heute Mittag erst hatte ich mit ihr gesprochen. Und jetzt war sie… 

				Einfach so. 

				»Sie ist tot«, sagte ich leise. 

				Ich war so durcheinander, ich wusste nicht, was ich denken und fühlen sollte. Was sollten wir denn jetzt machen? Philipp hatte sich umgedreht und lief zurück zur Straße, zum Auto. Seine Schritte wurden schneller und schneller. Er schien der Einzige zu sein, der wusste, was zu tun war. Also folgte ich ihm, ich lief ihm einfach hinterher. 

				Wir kletterten die Böschung wieder hoch. 

				»Bleibt hier!«, rief Judith uns nach, halb schluchzend. »Was ist mit euch los, verdammt?! Wir müssen doch…« Dann hörte ich, wie sie uns hinterherrannte. 

				Wir waren schon fast beim Auto, als sie uns einholte und Philipp am Hemd festhielt. »Hat jemand ein Handy dabei?«, keuchte sie außer Atem. »Wir müssen den Notarzt rufen! Die Polizei!«

				»D-d-das bringt nichts m-m-mehr«, antwortete Philipp und machte sich von Judith los. Er stotterte so stark beim Sprechen, dass ich ihn kaum verstehen konnte.»D-d-das… das m-ma-macht sie a-a-auch nicht wie-d-der le-lebendig…« Plötzlich verstummte er. Da hörten wir es auch. 

				Motorengeräusche, die auf uns zukamen. 

				In mir helle Panik. Nichts als das dringende Bedürfnis, mich zu verstecken. Reﬂexartig ging ich in die Hocke, hinter unserem Auto in Deckung. 

				Philipp packte Judith am Arm und zog sie hinter den Mercedes. »A-Anouk, sch-schalt das Licht aus!«, rief er. »Hörst du! Schalt sofort die Sch-Sch-Scheinwerfer aus!«

				Einen Augenblick lang dachte ich, sie würde nicht reagieren. 

				Dann erloschen die Scheinwerfer. Unsere keuchenden Atemzüge im Dunkeln. 

				Wir hätten uns auf die Straße stellen und winken können. Wir hätten den Wagen anhalten können. 

				Wir taten es nicht.

				Sekunden später brauste das Auto an uns vorbei.

				Es hielt nicht an. 

				Ein Tropfen zerplatzte auf meinem Arm, dann prasselte der Regen auf den Asphalt. Donner krachten direkt über uns. Das Gewitter hatte uns eingeholt. 

				Anouk huschte vom Fahrersitz und kauerte sich auf der Rückbank zusammen. Sie stellte keine Frage, sagte kein einziges Wort zu uns. 

				Ich drängte mich zu ihr auf die Rückbank. Judith stieg vorne auf der Beifahrerseite ein. Tür zu. 

				Wie beruhigend so eine geschlossene Autotür sein kann! Der Wald war draußen, drinnen nur das künstliche Vanille-aroma des Duftbäumchens. Die neonleuchtenden Zeiger der Uhr im Armaturenbrett zeigten einundzwanzig Uhr zweiundfünfzig. 

				Philipp hatte sich hinters Steuer gesetzt. Dabei erfuhr ich später, dass er noch gar keinen Führerschein hatte. 

				Als er zum zweiten Mal den Zündschlüssel drehte, sprang der Wagen an. Langsam rollten wir die Landstraße hinunter, in Richtung Schwarzacker, wo ich wohne. 

				Ich drehte mich um, schaute aus der Heckscheibe, über die die Tropfen liefen. Irgendwo dort hinten lag Yasmin allein im Regen. Zwischen zerdrückten Pilzen im Moos und schwarzen Bäumen, die sich über sie neigten. 

				Ich versuchte die Stelle so lange wie möglich zu ﬁxieren, doch dann kam die nächste Kurve und sie war fort. Ein Klumpen Schwärze, der von der Nacht geschluckt wurde.

				
Judith

				Die Scheibenwischer quietschen. Niemand sagt ein Wort. Nur Anouk summt leise vor sich hin, dieses schreckliche Lied: Der Mond ist aufgegangen… 

				Immer und immer wieder. 

				Ich habe das Gefühl, gleich durchzudrehen. 

				»Sei endlich still!«, zische ich Anouk an. Doch die summt weiter, ohne Notiz von mir zu nehmen. Völlig weggetreten. 

				»L-lass sie, ich glaube, sie hat einen Sch-Schock«, sagt Phil. 

				»Wir sollten sie ins Krankenhaus bringen. Und die Polizei rufen…«, murmle ich. 

				»N-nein, wir dürfen jetzt n-nichts überstürzen«, widerspricht er mir. »Wir sollten gut überlegen, bevor wir ha-handeln.« Er wirft Anouk im Rückspiegel einen besorgten Blick zu. »W-wir brauchen einen Ort, an dem wir uns ausruhen können…« 

				»Ich weiß, wo wir hinkönnen«, mischt Ziggy sich überraschend in das Gespräch ein. Sonst scheint er eher der schweigsame Typ zu sein. Aber wenn er doch mal den Mund aufmacht, hat er eine ruhige, nachdrückliche Art zu sprechen. 

				Wir passieren das Ortsschild von Schwarzacker. »Da vorne an der Kreuzung musst du links abbiegen«, erklärt Ziggy. Die Straßen liegen leer und verlassen wie in einer Geisterstadt. Nur die Ampel an der Hauptstraße ist in Betrieb. Ihr rotes Licht glänzt auf dem regennassen Asphalt. In mir steigt ein hysterisches Kichern hoch, als Philipp brav abbremst. Es ist alles so surreal. 

				»Stopp, hier ist es«, sagt Ziggy schließlich, und Phil hält vor einer alten Tankstelle am Ortsrand. »Die Autowerkstatt von meinem Cousin.« 

				Das halbrunde Vordach wird von einer einzigen Stele getragen, wodurch es aussieht wie ein überdimensionaler Pilz. Der Eindruck wird von der neongrünen Lichterkette noch verstärkt, die sich oben an der Dachkante entlangzieht. Dahinter ist der ﬂache Quader eines Gebäudes zu erkennen. Der eine Teil ist offensichtlich bewohnt, ein paar vertrocknete Topfpﬂanzen zieren das Fensterbrett. Der andere Teil des Gebäudes hat ein Schiebetor, auf das ein riesengroßes Bild von Bob Marley und den Wailers gesprayt ist. Das muss die Werkstatt sein. 

				Ziggy steigt aus und rennt durch den strömenden Regen darauf zu. 

				»Was macht er da?«, frage ich, als ich sehe, wie sich Ziggy über eine der Topfpﬂanzen beugt. 

				»Ich nehme an, er sucht den Schlüssel«, antwortet Phil. »Guck mal, ich glaube, er hat ihn gefunden!« 

				Tatsächlich macht Ziggy sich jetzt am Werkstatttor zu schaffen. Mit einem Quietschen geht es auf. Ziggy winkt auffordernd. 

				Phil wirft mir einen unschlüssigen Blick zu, dann tritt er sanft die Kupplung. Der Wagen rollt durch das geöffnete Tor in die dunkle Werkstatt. 

				Neonröhren erwachen ﬂackernd und tauchen den Raum in kaltes, weißes Licht. Die Werkstatt ist nicht besonders groß, der Mercedes füllt sie fast zur Hälfte aus. In einer Ecke lehnt ein Mofa, das aussieht, als wäre es der Schrottpresse nur knapp entkommen. Die Luft ist gesättigt vom Geruch nach Maschinenöl und Benzin. 

				Ziggy verschwindet in der Wohnung seines Cousins, die von der Werkstatt durch eine Wand aus Glasbausteinen getrennt ist. Mit Schaudern bemerke ich, dass er noch immer die Handtasche des toten Mädchens an sich gepresst hält wie ein kleines, verletztes Tier. 

				Anouk kauert auf dem Rücksitz, während Phil beruhigend auf sie einredet und ihren Arm streichelt. 

				»Hey, Judith, holst du mal einen der Schlafsäcke aus dem Kofferraum?«, fragt er mit gedämpfter Stimme. »Wärme wird ihr guttun.« 

				Ich werfe einen zweifelnden Blick auf Anouk, mache aber, was Phil gesagt hat. Er deckt Anouk so liebevoll mit dem Schlafsack zu, dass ich wegsehen muss. 

				Ich starre das Mofa an und fühle mich fehl am Platz. Erstaunlich, dass solch banale Gefühle noch funktionieren, während alles sonst in Fetzen ﬂiegt. 

				»Kannst du bei ihr bleiben, Judith? Ich geh kurz mal schauen, wo Ziggy bleibt. Und ob ich hier irgendwo ein Radio ﬁnde.« 

				Auf meinen verständnislosen Blick hin seufzt Phil: »Vielleicht bringen sie es ja in den Nachrichten. Wir müssen auf dem Laufenden bleiben.« Behutsam löst er sich von Anouk und küsst sie auf die Stirn: »Bin gleich wieder da, Schatz.« 

				Als er geht, stößt Anouk einen dumpfen, verzweifelten Laut aus. Ihre Hand schießt vor, sucht nach seiner, ﬁndet aber nur meine. Ihre heißen Finger umklammern meine so fest, dass es fast wehtut. Seltsamerweise ﬁnde ich es irgendwie beruhigend. Man spürt, dass man noch am Leben ist. 

				Während Anouk im Auto liegt, sitzen wir drei in der winzigen Küche von Ziggys Cousin. 

				Phil hockt über das Radio gebeugt und wartet darauf, dass sie die Meldung bringen. Als ich es ausschalten will, weil ich es nicht mehr ertrage, brüllt er mich an. 

				Regenﬁnger trommeln auf das Dach. Als der Morgen dämmert, fallen mir die Augen zu. 

				Dunkelheit kommt herangekrochen, die Dunkelheit aus den schwarzen, schweigenden Wäldern. Ich reiße die brennenden Augen wieder auf, reibe sie mit den Fäusten. 

				Einmal, als ich als Kind einen Albtraum hatte, bin ich zu meinen Eltern ins Bett geschlüpft. Zwischen ihren großen, warmen Körpern hatte ich das Gefühl, nichts Böses könne dahin vordringen. Mama sang mir ein Schlaflied vor. Und ich schlief ein, ganz sicher. Mit der Gewissheit, dass am nächsten Morgen alles wieder gut sein würde. 

				Als Kind kann man noch daran glauben. Man glaubt auch, dass die Eltern immer für einen da sein, einen immer lieben werden. 

				Später, als ich Phil kennengelernt habe, war ich froh, wenn ich bei ihm übernachten konnte. Manchmal bin ich mitten in der Nacht aufgestanden, nur um nachzusehen, ob er noch da war. Mich zu vergewissern, dass ich nicht allein im Dunkeln war. 

				Jetzt ist Phil auch hier, aber er sieht genauso verloren aus, wie ich mich fühle. Sein Kopf ist vor Erschöpfung auf die Tischplatte gesunken. Er hat sein Ohr an das Radio geschmiegt, als wolle er keinen einzigen Ton verpassen. Schläft er oder ist er wach? 

				Ich würde ihm gerne die widerspenstige Locke aus dem Gesicht streichen. Ich würde ihm gerne ein Schlaflied vorsingen, wie meine Mutter das vor langer Zeit getan hat, als ich noch klein war und mich sichergefühlt habe. Angestrengt versuche ich mich an ihre Lieder zu erinnern. Doch das Einzige, was mir einfällt, ist das Lied, das Anouk im Auto immerzu gesummt hat und das jetzt in meinen Adern vibriert, von innen gegen meine Schädeldecke stößt: 

				So legt euch denn, ihr Brüder, 
in Gottes Namen nieder, 
kalt ist der Abendhauch.
Verschon uns Gott mit Strafen
und lass uns ruhig schlafen…

				
Ziggy

				E: »Shit, du siehst total fertig aus, Mohn. Weiß wie ’ne Wand. Du musst das nicht machen. Du musst nicht darüber reden, wenn…«
Z: »Doch, ich muss.« 

				Am nächsten Morgen erwachte ich mit steifem Nacken auf einem von Elmars Küchenstühlen. Im Arm hielt ich die kleine weiße Handtasche wie einen perversen Kuscheltierersatz. Angewidert schob ich sie von mir weg. 

				Philipp und Judith stritten sich schon wieder. Ihre aufgeregten Stimmen hatten mich geweckt, bohrten sich in mein müdes, benommenes Hirn. Im Hintergrund dudelte noch immer das Radio. 

				»Wir müssen die Polizei anrufen!«, sagte Judith gerade. »Das hätten wir schon gestern tun sollen!« Blonde Strähnen ﬁelen ihr wirr ins Gesicht. Sie tigerte in der Küche auf und ab, in rastloser, zwanghafter Bewegung. 

				Philipp, der mir gegenübersaß, folgte ihr mit den Augen. »G-g-gar nichts mü-mü-müssen wir!«, widersprach er heftig. »Was soll das jetzt noch b-bringen?! D-denk erst mal nach, bevor du so-solchen Mist verzapfst! Wir haben die t-t-t-totgefahren!« 

				Judith blieb stehen: »Deine kleine Freundin hat sie totgefahren«, stellte sie klar. »Wir hatten nur das Pech, zufällig mit im Wagen zu sitzen. Was meinst du dazu, Ziggy?« 

				Sie heftete ihre blitzenden, jadegrünen Augen auf mich. 

				»Äh«, stammelte ich und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. 

				»Psst, seid mal still!«, rief Philipp plötzlich. »Die Nachrichten!« 

				Wir lauschten gebannt. 

				»Gestern Nacht wurde auf der Landstraße zwischen Distelfelde und Schwarzacker eine Mopedfahrerin angefahren«, berichtete eine Frauenstimme sachlich. »Die 18-Jährige erlag auf dem Weg ins Krankenhaus ihren schweren Verletzungen. Der Fahrer des Unfallwagens beging Fahrerﬂucht. Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.« 

				Die Wahrheit sickerte nur langsam in mein Hirn: Yasmin war noch gar nicht tot gewesen, als wir wegfuhren. Wir hatten einen Fehler gemacht. Wir hätten sie retten können, wir hätten…

				Die Zeit blieb stehen und schnellte dann plötzlich wieder vorwärts, als jemand anﬁng zu schreien. Wir blickten zur Tür. Dort stand Anouk, barfuß, mit vom Schlaf zerwühlten Locken. Keine Ahnung, wie lang sie da schon stand, wie viel sie mitbekommen hatte. Anscheinend genug. 

				»Oh Gott, oh Gott…« Die Worte verschmolzen zu einem schrillen, sich überschlagenden Kreischen. 

				Sofort war Philipp bei ihr und versuchte sie in den Arm zu nehmen. Doch Anouk kauerte sich schluchzend auf dem Boden zusammen, machte sich ganz klein. Langsam wiegte sie sich vor und zurück, die Lider fest zusammengepresst. Dabei hielt sie sich die Ohren zu, als wollte sie verhindern, dass die Nachricht in ihr Inneres drang. 

				»Schalt das Radio ab! Schalt es ab!«, rief Philipp. 

				Judith zog den Stecker heraus. 

				In der darauffolgenden Stille war nur Anouks Wimmern zu hören. Philipp streichelte ihr über den Kopf. Sein Gesicht war sehr weiß. Fast meinte ich hindurchgucken zu können bis auf die Knochen, bis auf den Schädel. Er warf einen Blick zu mir herüber. Diesen Gesichtsausdruck werde ich nie vergessen. 

				Ich ergriff die Flucht. Mir war so schlecht.

				Ich rannte zur Toilette. Dort hängte ich mich über die Schüssel und würgte und würgte.

				Keuchend schloss ich die Augen. Das Porzellan der Toilettenschüssel war kühl und verlässlich unter meiner Wange.

				Danach wusch ich mir den Mund und wieder und wieder die Hände. Aber ich hatte das Gefühl, sie wurden nicht richtig sauber. Noch immer konnte ich die Blutﬂecken vom Abend zuvor sehen, als wären sie unter meine Haut gewandert.

				
Judith

				Seit Stunden sitzen wir jetzt schon in der Werkstattküche und diskutieren. Das heißt, ich und Phil diskutieren, während Ziggy die meiste Zeit ins Leere starrt und aussieht, als sei ihm noch immer schlecht. 

				Anouk ist verstummt. Ihr Gesicht ist vom Weinen verquollen. 

				Sie hantiert mit der Kaffeekanne herum. So vorsichtig, als fürchte sie, selbst in tausend Scherben zu zerspringen, wenn sie das Ding fallen ließe. 

				Neben der Wand aus Glasbausteinen komme ich mir vor wie in einem Aquarium. Unsere Worte treiben durch den Raum wie Fische, die immerzu im Kreis herumschwimmen. »Ich sehe nicht ein, warum wir nicht zur Polizei gehen«, wiederhole ich gerade zum hundertsten Mal. 

				Auf Phils Blick hin recke ich herausfordernd das Kinn. »Was denn?! Ich saß schließlich nicht hinterm Steuer.« 

				»Wenn du darauf anspielst, dass Anouk schuld ist, würde ich an deiner Stelle lieber den Mund halten«, entgegnet Philipp eisig. »Wer hat denn Zebras Puls gefühlt? Wer hat denn gesagt, dass sie tot ist, hm? Das waren du und Mister Rastaman da drüben!« 

				»Ja, während du nichts Besseres zu tun hattest, als so schnell wie möglich abzuhauen!«, fauche ich und Ziggy nickt heftig. 

				»Hört auf«, sagt plötzlich eine leise Stimme. Überrascht schauen wir alle zu Anouk hinüber. Der warme, belebende Duft nach Kaffee umgibt sie wie eine Wolke. »Es ist doch schlimm genug, was passiert ist. Was bringt es, wenn wir uns jetzt darüber streiten, wer Schuld hat?«, fragt sie. 

				Wir schweigen beschämt. 

				Anouk bringt jedem von uns eine Tasse Kaffee und setzt sich dann neben Philipp. Wortlos schlürfen wir das heiße, bittere Getränk. Ich fühle, wie die Wärme sich in meinem Magen ausbreitet, und es geht mir ein bisschen besser. 

				»Anouk hat Recht«, sagt Philipp schließlich. »Außerdem hängen wir längst alle mit drin: unterlassene Hilfeleistung, Fahrerﬂucht… Mein Großvater und mein Vater sind beide Anwälte, ich kenn mich da ein bisschen aus. Eine Bewährungsstrafe ist das Mildeste, was wir zu erwarten haben. Vielleicht sogar Gefängnis.« 

				Philipps Mund verzerrt sich zu einem grimmigen Grinsen. »So was macht sich doch immer gut im Lebenslauf.« Er schlägt so fest mit der ﬂachen Hand auf den Tisch, dass es bestimmt wehtut. 

				»Natürlich könnten wir zur Polizei gehen«, fährt er fort und wendet sich jetzt direkt an mich. »Aber wir müssen uns über die Konsequenzen im Klaren sein. Alle würden es erfahren, unsere Eltern, die Leute an unserer Schule, jeder, den wir kennen. Sie würden es erfahren und darüber reden, was wir getan haben. Wollt ihr das wirklich? Ich ﬁnde, wir sollten darüber abstimmen, was wir tun.« Philipp mustert uns alle eindringlich, einen nach dem anderen. »Also, wer ist dafür, zur Polizei zu gehen?« 

				Langsam hebe ich die Hand. Anouk kaut nervös an einer Haarsträhne wie ein kleines Mädchen und schaut immer wieder zu ihrem Freund hinüber. Phils Hand bleibt unten, Anouks auch. Nur Ziggy scheint noch unentschlossen.

				»Ich kann das meiner Mutter nicht antun«, murmelt er schließlich und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. 

				»Damit wärst du wohl überstimmt, Judith«, sagt Philipp ruhig. 

				»Wir sollen es also vertuschen?«, frage ich ungläubig. 

				»Wenn du es so ausdrücken willst, ja.« 

				»Wie kannst du nur?!« Ich starre ihn an. Dann springe ich auf und fege mit einer Handbewegung meine Kaffeetasse vom Tisch. Sie zerschellt auf den Fliesen. 

				Der Kaffee malt Muster auf den Boden, Ausrufezeichen für meinen Protest. 

				»Einer von uns muss ja einen klaren Kopf behalten«, sagt Phil, ohne mich anzusehen. Er hat die Fäuste gegen die Schläfen gepresst, als wolle er seine Gedanken in eine feste Form zwingen. 

				Ich blicke auf den verschütteten Kaffee, die dunkle Lache, die sich auf dem Boden ausgebreitet hat. Langsam zerﬂießt mein Zorn. Ich fühle mich erschöpft. 

				Meine Gedanken schwimmen immer im Kreis. Es gibt keinen Ausweg. Es gibt keine richtige Lösung mehr, nur noch falsche.

				
Ziggy

				Z: »Und dann haben wir das Auto repariert.« 
E: »Ihr habt die Karre repariert? In meiner Werkstatt?!«
Z: »Ja. War nicht mal besonders schwierig. Du hättest es natürlich besser hingekriegt, aber…« 
E: »Ich tick aus, ihr habt in meiner Werkstatt ein Verbrechen vertuscht?« 

				In meinem Mund war der saure Geschmack nach Kotze. Philipp und Judith redeten immer noch, es rauschte an mir vorbei, ich hatte abgeschaltet. Plötzlich schreckte ich hoch, weil ich meinen Namen gehört hatte. »Was ist?«, fragte ich. 

				»Judith meint, dass unser Plan nie und nimmer funktionieren kann, schon, weil das Auto kaputt ist«, erklärte Philipp. 

				Selbst da begriff ich noch nicht, worauf er hinauswollte. Durch mein Hirn trieben scharfkantige Bruchstücke von Bildern: das zerstörte Moped, Yasmin mit dem Blut an den Schneidezähnen. Nur mühsam konnte ich einen klaren Gedanken fassen. 

				Aber Philipp konnte es, Philipp dachte nach, dass es nur so ratterte. 

				»Also, was meinst du?«, fragte er. »Du hast doch erzählt, dass du manchmal bei deinem Cousin in der Werkstatt jobbst. Kriegst du den Wagen wieder hin?«

				Die anderen sahen mich erwartungsvoll an.

				Etwas war kaputtgegangen. Es schien mir logisch, alles daran zu setzen, es wieder zu reparieren. Ich hielt Philipps Blick stand. »Ja«, sagte ich. 

				Nachdem Judith ihren Widerstand gegen Philipps Plan aufgegeben hatte, knieten sich die beiden so richtig rein. Gemeinsam hämmerten wir die Beule aus dem Kotﬂügel. 

				Es tat gut zuzuschlagen– mit aller Kraft–, sonst an gar nichts zu denken. 

				Danach besserte ich den zerschrammten Lack aus. Tiefe Kratzer zogen sich über die gesamte rechte Seite. Bis wir schließlich auch den zertrümmerten rechten Seitenspiegel gegen ein ganz ähnliches Modell ausgewechselt hatten, vergingen fast fünf Stunden. 

				Anouk hielt sich von dem Auto fern. Stattdessen kochte sie uns einen Topf Spaghetti. »Überlässt uns hier die Drecksarbeit«, knurrte Judith mir zu. Aber die Nudeln aß sie trotzdem. 

				Als wir endlich fertig waren, war es bereits Nachmittag. Wir standen um das Auto herum und beäugten es kritisch von allen Seiten. »Wieder heil«, sagte Anouk und strich mit den Fingern über den neuen Lack, unter dem die Kratzer lagen wie verborgene Narben. 

				»Es wird niemandem auffallen, der es nicht weiß«, bemerkte Philipp. 

				Wäre es ein anderes Auto gewesen, ein ganz normales Auto, wäre ich stolz gewesen. Doch so war ich nur froh, dass ich es bald nicht mehr sehen musste. 

				Wir versuchten Elmars Werkstatt genau so zu hinterlassen, wie wir sie vorgefunden hatten. Die ganze Zeit über erwartete ich, er würde zurückkommen und uns in letzter Minute ertappen. »Lasst uns endlich abhauen!«, drängte ich. 

				Durch das offene Tor ﬁel ein breiter Streifen Tageslicht herein. Draußen sangen Vögel. Doch niemand rührte sich. Wir standen da, als wollten wir die beschissene Werkstatt nie mehr verlassen. 

				»Hey«, Philipp räusperte sich. »Es war ein Unfall! Das war nicht unsere Schuld, es war… es war einfach verdammtes Pech! Ich meine, wir haben uns zusammen entschieden, die Sache durchzuziehen und jetzt… Wir schaffen das schon!« 

				Er sah uns alle drei der Reihe nach an, als wollte er uns auf etwas einschwören. »Denkt dran, das Wichtigste ist jetzt, dass wir uns so normal wie möglich verhalten.« 

				»So, als wäre gar nichts passiert?«, fragte Judith. 

				Philipp reagierte nicht auf ihren sarkastischen Ton. Er blickte ihr in die Augen und sagte: »Ja, Judith. Als wäre gar nichts passiert.« 

				Anouk saß schon im Auto. Judith folgte ihr zögernd, widerwillig. Ich hörte sie etwas murmeln, was wie »Leichenwagen« klang. 

				»Soll ich dich auch nach Hause fahren?«, fragte Philipp. »Ist kein Problem.« 

				»Nee, lass mal. Ich laufe lieber«, antwortete ich. 

				Er nickte und stieg als Letzter ein. »Ach, Ziggy? Und sieh zu, dass du das Ding da loswirst«, sagte er beklommen, bevor er die Fahrertür zuschlug. 

				Das Ding. Er meinte Yasmins Handtasche. Ich wickelte sie in ein paar alte Lappen und klemmte sie mir unter den Arm. 

				Philipp ließ den Motor an und der reparierte Wagen rollte aus der Werkstatt. Anouk, die auf der Rückbank saß, hob kurz die Hand, als wollte sie mir zuwinken, ließ sie jedoch wieder sinken. Dann fuhren sie über den rissigen Asphalt der Einfahrt davon. 

				Ich ging hinter ihnen her und schloss das Tor ab. 

				Zum Schluss legte ich den Schlüssel wieder in den großen Blumentopf. 

				»Hallo, Fridolin! Na endlich!«, rief meine Mutter, als ich die Haustür aufschloss. 

				Hastig stopfte ich die Handtasche unter meinem weiten Pullover in den Bund meiner Baggys, da steckte Claudia schon den Kopf aus der Küche. 

				Das Leder der Tasche lag kühl an meiner nackten Haut. 

				»Himmel, was guckst du denn wie ’ne Kuh, wenn’s donnert?«, fragte Claudia und lachte. »Elmar hat zweimal angerufen. Er konnte dich auf dem Festival nicht mehr ﬁnden und wollte wissen, wo du steckst. Ich hatte gedacht, ihr fahrt zusammen dahin. Habt ihr euch gestritten?« 

				Ich zuckte die Achseln. »Nicht so schlimm.« Es kam mir so vor, als wäre unser Streit schon Jahrhunderte her. 

				»Na dann ist ja gut«, sagte meine Mutter. »Wie ist euer Auftritt gelaufen?« 

				»Hm, ganz okay«, brummte ich, ohne sie anzusehen. Die Tasche schien immer schwerer zu werden, schwer wie Blei. Sie zog mich vornüber zu Boden. Einen Moment lang hatte ich den wilden, wahnsinnigen Wunsch, das verdammte Ding einfach fallen zu lassen. 

				Meine Mutter würde es erstaunt aufheben und fragen: »Was ist das?« 

				Dann würde alles aus mir hervorbrechen wie eine reinigende Flut. Scheiß auf die anderen. Scheiß auf unseren Pakt. 

				»Siehst du, ich hab ja gesagt, dass du und Elmar das auch vor größerem Publikum hinkriegt«, erklärte meine Mutter gut gelaunt. »Lass uns nachher darüber reden, ja? Gerade läuft Sex and the City.«

				Natürlich hätte sie ihre Lieblingsserie sofort sausen lassen, wenn ich einen Ton gesagt hätte. Aber was für ein Recht hatte ich, ihr Leben mit dieser Scheiße zu überﬂuten? Und was hätte sie schon tun können? 

				Claudia hatte genug eigene Probleme. Zum Beispiel meinen Erzeuger, diese Niete. Ein kleinkrimineller Exmann reichte ja wohl. Dann auch noch ein Sohn, der jemanden totgefahren hatte? Die hätte sich bedankt. 

				»In der Küche steht Suppe für dich, Fridolin.« 

				»Ich hol mir gleich was«, sagte ich. Und weil ich wusste, dass sie das von mir erwartete, dass sie sich erst dann wieder beruhigt vor den Fernseher setzen würde, wenn ich versorgt war, nahm ich mir einen Teller mit auf mein Zimmer. 

				Erst dort ﬁel mir auf, dass ich vergessen hatte, ihn aufzuwärmen. 

				Langsam löffelte ich die kalte Suppe, während ich die Tasche der Toten anstarrte.

				
Judith

				Was ich am Laufen liebe 

				1.) Deine Lungen pumpen, deine Beine schmerzen, aber inmitten der Erschöpfung überkommt dich plötzlich dieses Gefühl, als sei dein Körper mit Helium gefüllt. Als könntest du mit jedem Schritt abheben.

				2.) Alle Gedanken, aller Ballast fallen von dir ab.

				3.) Du bist dein Körper und dein Körper ist Kraft, bis in die letzten kribbelnden Blutgefäße.

				4.) Jetzt, in diesem Augenblick, spürst du, dass du lebst, dass du alles überwinden kannst.

				5.) Das ist Glück. Alles, was du tun musst, um es zu behalten, ist weiterzulaufen, immer weiter… 

				»Was zum Teufel ist los mit dir, Judith? Willst du dich umbringen?«, fragt meine Trainerin und stellt sich vor mich auf die Bahn. Notgedrungen bremse ich ab. Und die Schwerkraft kommt zurück. 

				Die Hände in die Hüften gestemmt, starrt die Trainerin mich an. Seit zwei Jahren arbeitet sie mit unserem Leichtathletikteam. Ich kenne sie lange genug, um die Besorgnis hinter ihrem Ärger zu erkennen. 

				»Wie viele Bahnen bist du heute gelaufen? Siebzehn?« 

				»Fünfzehn«, entgegne ich widerwillig. 

				»Ach, nur fünfzehn! Das macht– lass mich mal überlegen– schlappe sechs Kilometer bei dieser Affenhitze.« 

				»In sechs Wochen ist die Qualiﬁkation für die Meisterschaften«, verteidige ich mich. 

				»Ja. Aber wenn du vorher ’nen Kreislaufkollaps kriegst, nützt das keinem was. Ich weiß ja, dass du da unbedingt hinwillst…«

				Allerdings. Seit Jahren will ich zu den Jugendmeisterschaften nach Berlin. Bisher hatte es immer andere gegeben, ältere Mädchen, die besser gewesen waren als ich. Aber diesmal… 

				»Du bist die Favoritin, Judith. Ich fress unseren Weitsprungrechen, wenn es diesmal nicht klappt. Deinen Eifer in allen Ehren, aber seit Tagen bist du beinahe ununterbrochen auf dem Platz. Schalt mal wieder einen Gang runter, okay?«

				»Okay. Ich mach für heute Schluss«, murmle ich und verziehe mich auf die Tribüne, um meine Spikes auszuziehen. Roter Staub bleibt mir an den Händen haften. 

				Die Sonne scheint auf den Sportplatz, wo zwei meiner Teamkameradinnen Hürdenlauf trainieren. Ihre Bewegungen sind locker und harmonisch. 

				Ich balle die Fäuste, so fest, dass die Nägel Halbmonde in meine Handﬂächen graben. Fünf Tage ist es jetzt her. 

				Am liebsten würde ich schreien, so laut, dass meine Teamkameradinnen über die Hürden purzeln. So schrill, dass die Sonne explodiert. Stattdessen werfe ich mir die Sporttasche über die Schulter und gehe. Als ich schließlich stehen bleibe, stelle ich fest, dass meine Füße mich zu meinem besten Freund getragen haben. 

				Ich blicke zu dem großen Haus am Hang hinauf, in dem Phil mit seiner Familie lebt. Vielleicht wird es guttun zu reden. Auf jeden Fall wird es guttun, mit jemandem zusammen zu sein, der weiß, was hinter sonnenbeschienenen Tagen lauern kann. 

				Ich drücke auf die obere Klingel. Niemand öffnet. Nach kurzem Zögern versuche ich es unten. »Josef Weißenberg senior«, steht auf dem polierten Messingschildchen. Im Erdgeschoss hat bis vor Kurzem Philipps Opa gewohnt. 

				Kurz darauf wird die Haustür geöffnet und ich stehe Anouk gegenüber. 

				»Oh, hi.« Meine Begeisterung hält sich in Grenzen. 

				»Hallo, Judith!« Ein Handtuch ist um Anouks nasse Haare geschlungen, anscheinend kommt sie gerade aus der Dusche. Sie trägt nur ein weites Männerhemd, das ihr bis kurz über die Knie reicht. Ob das Phil gehört? Am besten gehe ich gleich wieder. 

				»Äh, wenn ich ungelegen komme…«

				»Quatsch, komm rein!« Auf nackten Füßen läuft Anouk den Flur entlang. 

				Ich trotte hinter ihr her und fühle mich wie ein grobknochiger Ackergaul. Wahrscheinlich rieche ich nach fünfzehn Bahnen auch wie einer. 

				Wir gehen an der Treppe vorbei, die ins Obergeschoss des Hauses führt, und betreten die Wohnung von Philipps Großvater. Der Flur ist eng und es riecht ein bisschen mufﬁg, nach kaltem Tabakrauch und altem Mann. Wenn Einsamkeit einen Geruch hat, denke ich, so würde sie riechen. Hinter Anouk betrete ich die Küche. 

				Phils Opa war kein Freund von Neuerungen: Die cremefarbene Einbauküche ist in den 60er-Jahren bestimmt hochmodern gewesen. Jetzt wirkt sie ebenso altmodisch und aus der Zeit gefallen wie Herr Weißenbergs Mercedes. 

				In der Mitte des Raumes steht ein Tisch mit geblümter Wachstuchdecke. Anouk lässt sich auf einen Stuhl sinken und rubbelt ihre Haare trocken.

				Ich bleibe stehen und betrachte ein Fläschchen kirschroten Nagellack, das auf dem Tisch steht. Es sieht genauso deplatziert aus, wie ich mich gerade fühle. 

				»Wo ist Philipp?«

				»Ach, der ist drüben im Wohnzimmer und mistet aus«, plappert Anouk. »Eigentlich wollte sein Vater das ja machen, aber ich glaube, dem ist das im Moment einfach zu viel. Kein Wunder nach dem Schlaganfall von Philipps Opa. Jedenfalls machen wir das jetzt. Ist ganz schön schwierig, zu entscheiden, was es wert ist, aufgehoben zu werden. Manche von den Sachen gammeln da bestimmt schon seit Jahrzehnten vor sich hin… Puh, du hättest mich niesen hören sollen, bestimmt zehnmal hintereinander! Deshalb mach ich gerade Pause. Willst du auch einen Keks? Die sind selbst gebacken.« 

				»Danke.« Ziemlich erschlagen von Anouks Redeschwall, knabbere ich an einem Schokokeks. Wäre es unhöﬂich, wenn ich gleich rüber zu Phil ginge? Leider war ich in Small Talk noch nie besonders gut: »Und… wie geht’s dir sonst so?« 

				Anouk unterbricht kurz das Haaretrocknen: »Was meinst du?«

				Was wohl? Sonst noch jemanden totgefahren in letzter Zeit? Ich kann Leute nicht leiden, die um den heißen Brei herumreden. 

				»Na ja, wegen des Unfalls. Kommst du damit klar?« 

				Anouk neigt den Kopf, sodass ihre langen nassen Locken wie ein Schleier herabfallen und ihr Gesicht verbergen. »Oh, das«, murmelt sie. »Eigentlich möchte ich da nicht drüber reden. Am liebsten würde ich gar nicht mehr daran denken müssen.« 

				»Ah, okay. Klar.« 

				Peinliches Schweigen. Die Küchenuhr tickt. 

				Anouk hat das linke Bein an den Körper gezogen und lackiert ihre Zehennägel.

				Füße sind mit Abstand die unästhetischsten Körperteile des Menschen. Aber selbst Anouks Füße sind hübsch. Zart und zierlich und makellos, so wie alles an ihr. 

				Ich starre auf das winzige Pinselchen, mit dem sie den Nagellack aufträgt. Sie kleckst ziemlich viel, weil ihre Hände so zittern. Die Tropfen glänzen auf dem Küchenfußboden, rot wie Blut. 

				»Äh… also ich geh dann mal rüber zu Philipp«, sage ich lahm. Anouk hockt mit angezogenen Beinen auf dem Stuhl und sieht klein aus. Vielleicht hätte ich ihr sagen sollen, wie lecker ihre Schokokekse schmecken. Aber ich lasse sie einfach da sitzen und gehe. 

				Die Wohnzimmerlampe erinnert mich immer an ein gläsernes Kuheuter. Ihr Licht fällt auf Phil, der gerade dabei ist, den großen Schrank auszuräumen. Auf dem Ohrensessel und neben dem Fernsehschränkchen türmt sich schon jede Menge Gerümpel. 

				»Oh, hi, Judith. Kannst du mir das mal kurz abnehmen?« Er reicht mir einen Stapel Pappkartons. »Da müsste der Weihnachtsschmuck von meiner Oma drin sein. Vorhin habe ich gehäkelte Überzüge für Klorollen gefunden. Opa hat echt jeden Scheiß aufgehoben. Man könnte es ja irgendwann noch mal brauchen…« 

				»Wie geht es deinem Opa eigentlich?«, frage ich. 

				»Der schimpft schon wieder mit den Pﬂegerinnen im Heim, weil er der Meinung ist, dass sie seine Hemden nicht ordentlich zusammenlegen. Aber alleine wohnen… unmöglich, sagen meine Eltern. Du kannst ja mal mitkommen, ich besuch ihn jeden Sonntag. Na ja«, verbessert Phil sich, »letzten Sonntag nicht.« 

				Wir blicken uns an. Ich kann in seinen Augen sehen, was letzten Sonntag passiert ist. Das ganze Chaos. Dass er auch ständig daran denken muss. 

				Ich wünschte, er würde mich in den Arm nehmen. Ich wünschte, er würde mich nur ein einziges Mal so ansehen wie neulich Anouk, als er sie mit dem Schlafsack zugedeckt hat. 

				Natürlich tut er das nicht. Ich wende mich ab. 

				»Weißt du, das tut mir gut, was tun zu können. Lenkt mich von den ganzen Gedanken ab«, sagt Philipp in meinem Rücken. 

				Ich nicke und packe einen Karton aus. Eine kitschige vergoldete Christbaumspitze kommt zum Vorschein. 

				»Meine Eltern meinen, ich darf hier einziehen, wenn ich es schaffe, die Bude auszumisten. Stell dir vor, meine erste eigene Wohnung!« Er lacht vorsichtig, als sei er unsicher, ob es noch erlaubt ist. Als müsste er erst ausprobieren, ob er es noch kann. 

				»Was sagst du dazu, Judith? Hörst du mir eigentlich zu?« 

				Aber ich habe einen weiteren Pappkarton geöffnet und starre auf den Inhalt. 

				»Was ist es denn diesmal– Weihnachtsengel mit Echthaar?« Philipp springt vom Stuhl und beugt sich über den Karton. »Komm schon, so hässlich… oh Scheiße.« Er stockt. Dann ﬂüstert er: »Ist die echt?«

				Zwischen dem Packpapier schimmert uns kalt und metallisch der Lauf einer Pistole entgegen. Keiner von uns beiden wagt es, sie anzurühren.

				»Zumindest sieht sie verdammt echt aus.« Unwillkürlich habe ich ebenfalls die Stimme gesenkt. »Guck mal, da sind auch Patronen dabei. Hat dein Opa einen Waffenschein?« 

				»Nicht, dass ich wüsste.« 

				»Sieht irgendwie alt aus. Meinst du, die ist noch aus dem Krieg?« 

				Phil antwortet nicht. Er kaut auf seiner Unterlippe herum, während ich den Deckel des Pappkartons untersuche. »Krippe«, lese ich die Beschriftung vor. »Also unsere Krippe sieht anders aus. Wenn du mich fragst, ist das ein ziemlich gutes Versteck für eine Waffe.« 

				»W-was willst du damit sagen?«, fährt Phil mich an. 

				Ich halte vorsichtshalber den Mund. 

				Da seine Eltern beide berufstätig sind, hat sich sein Opa früher oft um Phil gekümmert, ihm bei den Hausaufgaben geholfen und ihm stundenlang von seinen Erlebnissen als Staatsanwalt erzählt. Kritik an ihm nimmt Philipp äußerst persönlich. 

				»Meinst du, Opa hä-hä-hätte was zu ver-b-bergen? Er hat sich n-nie irgendwas zu-sch-schulden kommen lassen!« Phil stottert, ich weiß, wie sehr er das hasst. Ohne mich anzusehen, verschließt er den Karton, dann verstaut er ihn wieder im obersten Fach des Schrankes. »M-mein O-Opa ist k-kein sch-schlechter M-Mensch«, sagt er fest.

				Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Wann ist man denn ein schlechter Mensch? Ist man ein schlechter Mensch, wenn man ein Mädchen totgefahren hat? Selbst wenn man es nicht gewollt hat, wenn man alles dafür geben würde, es rückgängig machen zu können? 

				Ich weiß es nicht. Der Unfall hat alles ins Wanken gebracht. 

				Langsam gehe ich zurück nach Hause. Ich hatte gehofft, dass ich mich besser fühlen würde, nachdem ich mit den anderen gesprochen habe. Dass wir uns irgendwie gegenseitig helfen könnten, mit dem Geschehenen fertig zu werden. 

				Ich denke an Phil und Anouk und ob sie jetzt wohl zusammensitzen, ganz eng beieinander, unter einem gläsernen Kuheuter, und Schokokekse essen. 

				Plötzlich fühle ich mich noch verlorener als zuvor.

				
Ziggy

				Z: »War irgendwie unheimlich, Yasmins Tasche in meinem Zimmer zu haben. Ich hatte sie im hintersten Winkel meines Schrankes versteckt, unter T-Shirts, die ich seit Jahren nicht mehr angehabt hatte. Aber trotzdem… ich spürte die ganze Zeit, dass sie da war. Ich hab sogar von dem Ding geträumt. Im Traum öffnete ich den Reißverschluss und fand Yasmins Kopf darin. Langsam tauchte ihr Oberkörper auf, wuchs aus der Tasche heraus: Arme, Hüfte, Beine… bis nur noch ihre Zehenspitzen die Tasche berührten. Wie ein Flaschengeist aus dem Märchen.« 
E: »Ganz schön unheimlich. Aber vielleicht gibt’s ja auch ’ne positive Deutung, Mohn: Flaschengeister erfüllen dir drei Wünsche, wenn du sie befreist.« 
Z: »Irrtum. Die Geister sind wütend, weil sie als Schatten ihrer selbst in so ’ne Scheißﬂasche verbannt wurden. Die wollen Rache. Und wenn du nicht aufpasst, bringen sie dich um.« 

				Eigentlich sah sie ganz harmlos aus. Eine stinknormale Handtasche mit kurzen Henkeln. 

				Die Tasche einer Toten. 

				Ich hatte sie jetzt schon fünf Tage bei mir. »Sieh zu, dass du das Ding loswirst«, hatte Philipp gesagt. Der hatte leicht reden! War ich etwa ein Maﬁa-Killer, für den es normal war, Beweisstücke zu vernichten, wie für andere Leute den Müll rauszubringen? Das Ding loswerden– wie denn bitte?! Ich starrte die verdammte Tasche an und überlegte. 

				Ich hätte sie einfach in eine der Mülltonnen vor unserem Wohnblock werfen können. Oder im Wald vergraben. 

				Nein, wegwerfen schied schon mal aus. Ich hatte Schiss, dass mich jemand dabei sehen könnte, wie ich das Ding in einem der Müllcontainer entsorgte. Außerdem war das irgendwie so würdelos. 

				Und vergraben… Wie lange dauerte es wohl, bis Leder verrottete? Was, wenn die Polizei mit Spürhunden danach suchte? Vermutlich litt ich schon unter Verfolgungswahn. Aber das Ding sollte weg, endgültig weg, auf Nimmerwiedersehen. 

				Schließlich kam ich darauf, es draußen im Baggersee zu versenken. Das schien mir die sicherste und sauberste Lösung zu sein. 

				Kurz entschlossen packte ich die Tasche, mit spitzen Fingern, als könnte sie mit ihrem Reißverschlussmaul nach mir schnappen, und steckte sie in meinen Rucksack. Dann schlich ich mich aus der Wohnung. 

				Draußen regnete es, so ein stiller Sommerregen. Das machte mir nichts aus. Ich streifte mir die Kapuze meines Sweatshirts über, schloss mein Fahrrad auf und radelte los. 

				Nach zwanzig Minuten war ich draußen beim Baggersee angekommen. Ich stellte mein Fahrrad in dem kleinen Wäldchen ab. Die Luft war abgekühlt, es duftete würzig nach Kiefernnadeln. 

				Ich trat hinaus auf die Liegewiese, wo sich sonst Sonnenbadende rekelten. Doch heute lag alles verlassen da. Von einem vergessenen Sonnenschirm tropfte Wasser. Auch die Kreidefelsen, die den See halb umschlossen, waren dunkel vor Nässe. Zwischen den steil abfallenden Ufern schimmerte ﬂaschengrün das Wasser. 

				Der See war sehr tief. Ich brauchte die Tasche einfach nur weit rauszuschleudern. Aber zuvor musste ich dafür sorgen, dass sie auch sank. Wenn ich ein paar Kieselsteine hineinfüllen würde…

				Ich hatte die Tasche bisher noch nicht geöffnet, weil das alles irgendwie wirklicher machte. Da drin waren Yasmins persönliche Sachen. Ich hatte panische Angst davor, mich damit auseinanderzusetzen, mit dem Menschen, den wir getötet hatten. 

				Doch da musste ich jetzt wohl durch… Mit einem Ruck zog ich den Reißverschluss auf. Natürlich kam Yasmin nicht als Flaschengeist herausgeschossen wie in meinem Albtraum. 

				Es war gar nicht viel in der Tasche: ein Abdeckstift, ein Haustürschlüssel, ein Kugelschreiber. Ein halb zerkrümelter Keks und ein kleines Buch. Der Einband war hellgrün mit aufgedruckten Sonnenblumen. 

				Ich blätterte das Büchlein ﬂüchtig durch: Es war ungefähr zur Hälfte vollgeschrieben, einige Seiten auf Türkisch, doch die meisten auf Deutsch. Da waren auch viele Zeichnungen, einfach mit Kuli. Aber richtig gut, Tiere und so. Auf einer Seite war sogar ein Rosenblatt aufgeklebt. Ob das eine Art Tagebuch war?

				Mit den Händen schaufelte ich Kiesel in die Tasche. Dabei schaute ich mich ständig um. Ich hatte Angst, jemand könnte mich beobachten. Aber zum Glück war niemand zu sehen. Bei diesem Wetter blieben wohl selbst die hartnäckigsten Spaziergänger zu Hause.

				Voll mit kleinen Steinen war die Tasche ziemlich schwer. Ich ging ganz nah an die Uferkante und schwang die Tasche an den Henkeln ein paarmal über meinem Kopf. Als ich richtig viel Schwung hatte, ließ ich los.

				Es war ein guter Wurf. Weit draußen schlug die Tasche klatschend auf der Wasseroberﬂäche auf und sank. Kurz darauf lag der See wieder glatt und friedlich da. Unser Geheimnis schlummerte tief unten auf dem Grund. 

				Den ganzen Weg zurück nach Hause spürte ich Yasmins kleines Buch heiß in meiner Hosentasche wie ein schwelendes Streichholz.

				
Judith

				Die Schürfwunde an meinem Arm heilt langsam. In absehbarer Zeit wird nichts mehr davon zu sehen sein. Noch nicht mal eine Narbe wird bleiben. 

				Ich versuche so weiterzumachen wie vorher. 

				Jeden Morgen Punkt halb zehn gehe ich auf den Sportplatz, um zu trainieren. Doch so schnell ich auch laufe, sosehr ich mich auch abmühe, die Tage vergehen mit quälender Langsamkeit. 

				Dieses Gefühl von Stillstand macht mich ganz verrückt. Ich war noch nie gut im Warten. Es kommt mir so vor, als sei das in Wahrheit alles, was ich gerade tue: warten, nur warten. Auf das Ende der Sommerferien. Darauf, dass sich mein Leben endlich wieder normal anfühlt. 

				Nach dem Training bin ich oft bei Phil, um ihm und Anouk zu helfen, ihr zukünftiges Wohnzimmer zu streichen. Ja, IHR Wohnzimmer, in dem Anouk quasi zum Inventar gehören wird und ich höchstens mal auf Besuch vorbeikommen werde. 

				Warum ich mir das Pärchen-Getue freiwillig gebe

				1.) Alles, was mich von dem Unfall ablenkt, ist gut.

				2.) Traurig, aber wahr: Ich habe sonst nicht so viele Leute. Die Mädchen aus meinem Team, klar. Aber das sind keine Freunde. 

				3.) Vielleicht bin ich auch masochistisch veranlagt…

				4.) … oder einfach blöd. 

				5.) Weil nur eins schlimmer ist, als Phil mit Anouk zu sehen: ihn gar nicht zu sehen. Verdammt. Ich verachte mich für meine Schwäche. 

				Das Wohnzimmer wird himmelblau. Anouk hat die Farbe ausgesucht. Blau soll Harmonie und Ruhe ausstrahlen, hat sie erklärt. Fehlt nur noch, dass sie Schäfchenwolken an die Decke malt. 

				Sie thront oben auf der Leiter wie eine Himmelsgöttin und zieht mit einem kleinen Pinsel die Kanten nach. Phil reicht ihr gerade den Farbeimer hinauf. Er trägt tatsächlich einen dieser albernen Hüte aus Zeitungspapier, die Anouk für uns gefaltet hat. 

				Ich wende mich von den beiden ab und blicke zum Fenster hinaus. Da bemerke ich das Polizeiauto, das vor dem Haus hält. Angst überkommt mich und zugleich die verzweifelte Hoffnung, dass es endlich vorbei ist. »Die Polizei ist da«, sage ich mit belegter Stimme. 

				»Was?!« Phil stürzt ans Fenster. »Scheiße«, ﬂüstert er. Ich kann seine Körperwärme spüren, als er sich neben mir aufs Fensterbrett lehnt. Trotz des Hutes hat er einen leuchtend blauen Streifen auf der Wange abgekriegt. 

				Wir spähen durch die Blümchengardine nach draußen und beobachten, wie eine Polizistin mit mausbraunem Dutt und ihr junger, schlaksiger Kollege aussteigen. 

				»Kann doch sein, dass es gar nichts damit zu tun hat«, wispert Anouk, die oben auf der Leiter sitzen geblieben ist, als hätte sie Angst, den Erdboden zu berühren. Es würde mich nicht wundern, wenn sie sich die Augen zuhielte. Wie ein Kind, das glaubt, dass es unsichtbar wird, wenn es selbst die anderen nicht sieht. 

				Es klingelt. Zweimal. Wir hören das Geklapper von hochhackigen Schuhen auf der Treppe. Phils Mutter. Das Gemurmel von Stimmen, man kann nichts verstehen. 

				Phil kaut hektisch auf seiner Unterlippe. 

				»Wenn sie wirklich wegen uns hier sind«, sagt er langsam, »dann werden sie sich das Auto ansehen wollen. Eigentlich kann nichts passieren«, sagt er mehr zu sich selbst als zu uns. »Wir haben den Mercedes repariert. Er steht wieder in der Garage. Ich habe sogar einen alten Jutesack darüber ausgeklopft, um ihn wieder einzustauben! Es sieht aus, als wäre er jahrelang nicht bewegt worden. Nein, sie werden nichts merken. Es ist perfekt. Trotzdem!«

				Phil schnappt sich die Gläser, aus denen wir vorhin Saft getrunken haben, und verlässt den Raum. 

				Anouk und ich blicken uns ratlos an, dann klettert Anouk vorsichtig von der Leiter und wir folgen ihm ins Schlafzimmer. 

				Dort beobachten wir, wie Phil eines der Gläser an die Wand drückt und sein Ohr an den Glasboden legt. »Diese Wand grenzt direkt an die Garage. Sie ist nur aus Rigips«, ﬂüstert er. »Wollt ihr auch?« Anouk schüttelt heftig den Kopf, aber ich nehme eines der Gläser. Die Oberﬂäche ist kühl und glatt an meinem Ohr. Es ist ein bisschen wie Detektivspielen früher. Nur dass es jetzt um unser Leben, unsere Zukunft geht. 

				Wir lauschen. Eine lange Zeit passiert nichts. 

				Dann hört man das Quietschen des Garagentores. Das Gemurmel von Stimmen, Wortfetzen verfangen sich in meinem gläsernen Trichter. »…verstehe nicht ganz, warum… Wagen sehen müssen… unsere Flugtickets gezeigt…«, höre ich die Stimme von Phils Mutter. 

				»Lassen Sie das unsere Sorge sein.« Ich zucke zusammen. Die Stimme der Polizistin klingt so deutlich, als stünde sie direkt neben uns. »Am Moped des verunglückten Mädchens wurden Lackreste sichergestellt. Anhand unserer Lackdateien konnten wir Marke und Baujahr des Tatfahrzeugs ermitteln. Alle infrage kommenden Autos werden routinemäßig überprüft.« 

				Die Wand ﬁltert die Antwort von Philipps Mutter. »…nichts zu verbergen.« 

				Stille. Schritte. 

				Jetzt sehen sie sich bestimmt den Wagen an. Ich stelle mir vor, wie die Polizisten ihn abschreiten und mit den Fingern Linien in unsere gefälschte Staubschicht ziehen, nur wenige Meter von uns entfernt. 

				Werden sie etwas bemerken? 

				Der junge Polizist sagt etwas, seine Stimme ist ein tiefes Grummeln, nicht zu verstehen. 

				»Mein Schwiegervater… seit Jahren nicht gefahren… habe für ihn eingekauft… aber… geweigert, den Wagen zu verkaufen.« 

				»Und Ihr Sohn?«, fragt die Polizistin. Mir wird klar, dass ihr Kollege sich erkundigt hat, wer den Wagen sonst noch gefahren haben könnte. 

				»Philipp? …noch keinen Führerschein.« 

				»Wie alt, sagten Sie, ist er? Fast achtzehn? Jungs in diesem Alter schlagen gerne mal über die Stränge. Eine kleine Spritztour…« Kalter Schweiß läuft mir die Achselhöhlen hinunter. Die Frau ist gefährlich. 

				Aber Philipps Mutter lacht. Tatsächlich, sie lacht. »Sie kennen meinen Sohn nicht… kein Draufgänger… glaube, er hat Angst vor dem Autofahren.« 

				Ich gucke zu Phil rüber, er ist rot geworden. 

				Dann hören wir ein schnarrendes Geräusch. Jemand hat das Garagentor wieder geschlossen. 

				Ich bin schweißgebadet, mein BH klebt mir am Körper und die Zunge am Gaumen. »Das war knapp«, murmle ich. 

				Phil steht auf und streckt seine verkrampften Glieder. Zu meiner Überraschung sehe ich, dass er lächelt. Der blaue Strich auf der Wange erinnert mich an die Kriegsbemalung eines Indianers und gibt ihm etwas Verwegenes. 

				»Ja«, antwortet er. »Das war echt knapp. Aber wir haben die Feuerprobe bestanden! Fürs Erste sind wir aus dem Schneider!« 

				Fürs Erste.

				
Ziggy

				Z: »Weißt du noch, der Typ aus Old Bobs I shot the sheriff? Der in Notwehr den Sheriff erschießt? In der Woche nach dem Unfall konnte ich mir genau vorstellen, wie der sich gefühlt hat. Gehetzt, als wäre einem die ganze Stadt auf den Fersen.« 
E: »I said, I shot the sheriff, Oh Lord
And they say it is a capital offense 
Ooh, ooh, ooh…«
Z: »Du singst total schief, Elmar.«
E: »’tschuldigung. Echt, dass ich damals überhaupt nichts gecheckt habe!«
Z: »Nicht mal meine eigene Mutter hat was gemerkt.« 

				Jedes Mal, wenn es an der Tür klingelte, bekam ich einen halben Herzinfarkt. Claudia lachte darüber und fragte mich, seit wann ich so schreckhaft wäre. Sie wusste ja nicht, dass ich fürchtete, die Bullen kämen, um mich mitzunehmen. 

				Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es noch nicht vorbei war. Selbst nach der Beerdigung nicht. Sie fand sofort statt, nachdem die Gerichtsmedizin den Leichnam freigegeben hatte. 

				Claudia machte einen Besuch bei der Familie Özlan, um ihr Beileid auszusprechen. Wir waren ja Nachbarn, deshalb kannte sie Yasmins Mutter vom Sehen. 

				»Du hättest mitgehen sollen, Fridolin!«, sagte sie hinterher. »Das Mädchen war doch in deinem Jahrgang, oder?« Sie seufzte. »Die arme Frau Özlan. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als das eigene Kind begraben zu müssen. Wie gefasst sie war, es war bewundernswert! Ich sag dir, ich könnte gar nicht mehr aufhören zu heulen!«

				Claudia umarmte mich, als müsste sie mich berühren, um sicherzugehen, dass ich noch gesund und lebendig war. »Da kann man nur dankbar sein…« Sie schnäuzte sich. 

				Ich fühlte mich wie ein Kaugummi, der an einer Schuhsohle klebt. Rasch wand ich mich aus den Armen meiner Mutter und verschwand in meinem Zimmer. 

				Dort klimperte ich erst mal ein bisschen auf meiner Gitarre, um mich abzulenken. Von der Beerdigung und von dem kleinen Büchlein, das jetzt anstelle der Handtasche unter meinen alten T-Shirts verborgen war. 

				Sollten Philipp und die anderen jemals erfahren, dass ich Beweisstücke versteckt hielt, könnte ich mich auf was gefasst machen. Es war unvorsichtig, ja schlicht idiotisch, das Tagebuch zu behalten. Ich versuchte mich damit zu beruhigen, dass ich es noch jederzeit entsorgen konnte. Vielleicht morgen.

				Aber ich wusste, ich würde es nicht tun. 

				Ich konnte einfach nicht zulassen, dass alles von Yasmin begraben und vergessen wurde. Es fühlte sich falsch an, ihre aufgeschriebenen Gedanken und Gefühle zu vernichten. 

				Wütend über mich selbst schlug ich in die Gitarrensaiten. Na toll, Ziggy! Willst du, dass das Ding stattdessen dich vernichtet? Dunkel und dissonant wanderte der Akkord durchs Zimmer, bevor er verklang. 

				Ich musste an meinen Traum von Yasmin denken. Wie sie aus der Tasche aufgestiegen war wie ein Flaschengeist. Es war eine Warnung gewesen, die Finger von ihren Sachen zu lassen, da war ich mir sicher. 

				Und ich würde es nicht schaffen, da war ich mir auch sicher. Seit Tagen schon schlich ich um das Tagebuch herum, als wäre es die geheime Achse, um die mein Leben jetzt kreiste. Einmal hatte ich es sogar schon in der Hand gehalten. Doch dann hatte ich nur über den Einband gestrichen und es in sein Versteck zurückgelegt. 

				Da lag es jetzt und wartete. Es wusste, ich würde kommen. Und das nächste Mal würde ich ihm nicht mehr widerstehen können.

				
Judith

				»Warum fragst du denn nicht deine Freundin, ob sie mitkommt?«

				»Du weißt doch, wie Anouk ist«, antwortet Phil. 

				Ich schweige, zwinge ihn, es auszusprechen: »Sie ist nicht sehr… belastbar. Und das hier wird wahrscheinlich kein besonders angenehmer Besuch. Komm schon, Hexe!« 

				Phil sieht mich mit diesem grauen, intensiven Blick an. Mein Widerstand schmilzt dahin. Natürlich gehe ich mit. 

				Und so stehen wir schließlich im Seniorenheim. Bereit, einen alten Herrn über seine Pistole auszuquetschen. Phil klopft an die Zimmertür und wir treten ein. 

				Was ich an alten Menschen schön ﬁnde 

				1.) Ihre Art, Äpfel zu schälen, sodass die Schale eine lange, gewundene Girlande bildet, ohne dass sie das Messer einmal absetzen. 

				2.) Sie geben sich keine Mühe mehr, anderen zu gefallen. 

				3.) Man kann an ihren Händen ihr Leben ablesen. 

				4.) Ihre Falten sehen aus wie die Rinde von Bäumen. Bäume mag ich auch. 

				5.) Die Gelassenheit, die sie ausstrahlen, beruhigt mich. Um diese Ruhe beneide ich sie, sie fehlt mir. 

				Bei mir ist immer Sturm. In meinem Kopf, in meinem Herzen. Deshalb muss ich laufen. So zügele ich das, was in mir tobt. Die Kraft des Sturmes treibt mich voran, aber ich kontrolliere sie, werde zu einem Pfeil, der vorwärtsschnellt. Mitten ins Ziel. 

				Zu Phils Opa habe ich ein gespaltenes Verhältnis. Seine Ruhe hat etwas Resigniertes, Verbittertes, das an ihm haftet wie der abgestandene Geruch seiner Wohnung. Auch wenn das Hemd, das er trägt, blütenweiß ist und die Bügelfalten seiner Hose wirken, als seien sie mit dem Lineal gezogen. Dennoch ist es da, hat sich tief eingegraben ins Gesicht wie seine Falten. 

				Als wir eintreten, sitzt Herr Weißenberg am Tisch und liest in der Tageszeitung. »Hast du mir Zigarren mitgebracht, Junge?«, fragt er, ohne richtig aufzuschauen. 

				»Du weißt doch, dass die Ärzte dir das Rauchen verboten haben, Opa«, antwortet Phil. Es klingt, als hätte er diese Antwort schon öfter gegeben. 

				»Ja, ja«, murmelt sein Großvater. 

				»Guten Tag, Herr Weißenberg«, sage ich verlegen. 

				Seine buschigen Augenbrauen schießen in die Höhe, als er auf mich aufmerksam wird. »Sieh an, das Fräulein Judith. Meine liebste Weltverbesserin. Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?« An Philipp gewandt fragt er: »Traust du dich nicht mehr allein zu deinem alten Großvater?« Dabei lacht er bellend, stoßweise. 

				Ich spüre, wie Phil an meiner Seite unruhig von einem Bein aufs andere tritt. Die Bemerkung kommt der Wahrheit ziemlich nahe. 

				»Ich… ich muss dich was fragen, Opa.« 

				»Dann frag.« Herr Weißenberg hat sich wieder seiner Zeitung zugewandt: »Ich habe auch viele Fragen. Zum Beispiel, was für eine Welt das ist, in der wir heute leben. All diese Kriege und Verbrechen…«

				Seine Finger rascheln durch die dünnen Seiten und einen Moment lang frage ich mich, ob vielleicht auch ein Artikel über Yasmins Unfall in seiner Zeitung steht. 

				»Moral ist ein dünner weißer Anstrich«, doziert Herr Weißenberg gerade. »Wenn es hart auf hart kommt, wie schnell ist er abgewaschen. Und darunter kommt zum Vorschein, was der Mensch immer war und sein wird: ein Wesen aus Bein und Horn und Blut. Mit Zahnkolben, die um sich beißen. Nur auf das eigene Überleben bedacht.« Er schüttelt den Kopf. »Der Mensch ist nicht besser als ein Tier.« 

				Bei seinem Gerede vergesse ich ganz, wozu wir eigentlich hier sind. »Das stimmt nicht, nicht alle sind so!«, widerspreche ich aufgebracht. »Es gibt auch andere. Menschen, die wirklich etwas verändert haben, die für ihre Ideale eingetreten sind!« 

				»Ja, ein paar«, gibt Herr Weißenberg zu. »Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. Wunderbare, zeitlose Ideale. Und was ist daraus geworden? Lernt ihr in der Schule noch etwas über die Französische Revolution, Mädchen? Über Robespierre?« 

				»Das war doch der, der alle hinrichten ließ, von denen er meinte, sie stünden nicht auf seiner Seite.« 

				»Richtig. Er hat eine Terrorherrschaft errichtet und die Feinde seiner neuen Republik in ihrem eigenen Blut ersäuft. Genauso wie Stalin, der mit dem Kommunismus den perfekten Staat schaffen wollte. Ich sag dir, Mädchen, die Idealisten sind die Schlimmsten.« 

				»Aber…«

				Ich kann mir vorstellen, dass Herr Weißenberg früher ein ziemlich guter Anwalt war. Er lässt seine Stimme grollen: »Es ist ein schmaler Grat zwischen Ideal und Willkür, Mädchen. Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepﬂastert.« 

				»Ähm, ja. Um noch mal auf meine Frage zurückzukommen…« Phil nimmt erneut Anlauf: »Opa, ich habe etwas gefunden, in deinem Wohnzimmerschrank…« Als er stockt, blickt Herr Weißenberg von der Zeitung auf. In seinen wässrigen grauen Augen liegt plötzlich ein neuer Ausdruck. Etwas, was mich zurückweichen lässt. 

				Phil weicht nicht zurück. Obwohl es ihm merklich schwerfällt, erwidert er den Blick seines Großvaters und bringt den Satz zu Ende: »Im obersten Fach war eine P-P-Pistole.«

				Wir warten darauf, dass sein Großvater etwas sagt, doch er schweigt. 

				»W-wo-wozu h-hast du sie?« 

				Keine Antwort. Das Schweigen dauert an, dehnt sich. Es gelingt mir nur noch mit Mühe, still zu stehen. Das ist ein Gefühl, als würden mir tausend Ameisen über die Haut krabbeln. 

				»Es ist ein Erbstück«, sagt Herr Weißenberg schließlich. »Warum willst du das wissen, Junge?«

				»Warum er das wissen will? Er hat eine Pistole zwischen Ihren Sachen gefunden und Sie fragen ihn ernsthaft, warum er das wissen will?«, platze ich heraus. 

				Herr Weißenberg mustert uns beide, dann antwortet er bedächtig: »Das alte Ding. Weggeben konnte ich es nicht, es hat meinem Onkel gehört. Außerdem hatte ich Angst, dass sich jemand versehentlich damit verletzen könnte. Ich habe ganz vergessen, dass sie noch im Schrank liegt.«

				Es ist eine Erklärung, doch sie klingt ziemlich konfus. Ich werfe Phil einen kurzen Blick zu, will, dass er nachbohrt. Aber er schweigt. Wütend schüttele ich den Kopf und sehe Herrn Weißenberg in die Augen. Er soll wissen, dass zumindest ich mich nicht von ihm einwickeln lasse. 

				Gelassen erwidert er meinen Blick. Seine Augen sind kühl wie Schiefergestein. Ich habe das Gefühl, er könnte in mich hineinschauen, bis auf den Grund meiner Seele, wo das Bild einer Toten treibt. Die ﬂeischlosen Mundwinkel verziehen sich zu einem kleinen, verschwörerischen Lächeln. 

				Als hätte er mich erkannt. 

				Ein ungeheurer Ekel vor ihm und mir selbst und dieser ganzen verkehrten Welt überschwemmt mich.

				»Das nächste Mal«, ruft Herr Weißenberg uns nach, als wir gehen, »bring mir meine Zigarren mit, Junge!« 

				Als ich wieder zu Hause bin, versuche ich eine Liste aufzustellen, die Herrn Weißenbergs schlechte Meinung über die Menschheit widerlegt. Aber nach Punkt zwei fällt mir nichts mehr ein. Ich beschließe, eine kalte Dusche zu nehmen, um die Lebensgeister wiederzuerwecken. Im Bad ziehe ich mich aus und stelle mich nackt vor den Spiegel. Eine grün schimmernde Fliege surrt aufgescheucht im Raum herum, fliegt immer wieder gegen die Lampe. 

				Im Spiegel studiere ich mein Gesicht: Nichts scheint sich verändert zu haben, und doch… 

				Jetzt ist es das Gesicht eines Mädchens, das ein Verbrechen vor der Polizei vertuscht. Das dabei war, als ein Mensch angefahren wurde und nichts dafür getan hat, sein Leben zu retten. Ich betrachte meine zu große Nase. Den Hexenzinken. Haben meine grünen Augen schon immer so kühl gewirkt? Ist da nicht ein gewissenloser Zug um meinen Mund?

				Bin ich bereits wie dieser gleichgültige, alte Mann? Ich zwinge mich, genau hinzusehen, nicht wegzuschauen. Am Ende scheint mir die Person im Spiegel vollkommen fremd. Ich berühre mein Gesicht, um sicherzugehen, dass es mein eigenes ist. Kratze an der verschorften Schramme an meinem rechten Arm. Überrascht fühle ich die Wärme des Bluts auf meinen Fingerspitzen. 

				Die Fliege ist in die Lampe geﬂogen und bitterer Chitingeruch steigt mir in die Nase. 

				
Ziggy

				Z: »Ist doch komisch, oder? Man malt sich sein Leben aus. Stellt sich vor, wie es mal sein wird. Und dann passiert irgendwas und alles ist auf einmal ganz anders.«
E: »Tja, Mohn. Da sieht man mal wieder: Vollkommen sinnlos, sich so viele Gedanken zu machen.«
Z: »Früher hab ich gedacht, nach dem Abi würde ich ausziehen, Musik machen, endlich das tun können, was ich will ohne Zwänge. Aber nach dem Unfall kamen mir meine Pläne unwirklich und kindisch vor.«
E: »Kennst du diesen Spruch, Mohn: Leben ist das, was passiert, während du dabei bist, andere Pläne zu schmieden? Old Bob hätte bestimmt auch nicht gedacht, dass er mit sechsunddreißig Jahren an Krebs sterben würde.« 

				Zum ersten Mal war ich wirklich froh, als die Sommerferien vorbei waren. Die Schule lenkte mich von Yasmins Tagebuch ab, das noch immer in seinem Versteck auf mich wartete. 

				Auf dem Pausenhof herrschte das übliche Stimmengewirr. Sechstklässler rannten kreischend herum und spielten Fangen, ältere Schüler standen in Grüppchen beisammen und schlürften Kaffee aus dem Automaten. Auf den ersten Blick schien es ein ganz normaler Montagmorgen zu sein. 

				Aber wer aufmerksam war, konnte es spüren: In den Eingeweiden der Schule rumorte es. Es wisperte in den Gängen, in den Treppenhäusern. Überall gab es nur ein Thema: den Tod des türkischen Mädchens. 

				Ich entdeckte Judith und Philipp, die die Köpfe zusammensteckten. Ich überlegte, ob ich zu ihnen rübergehen sollte. 

				Judith wirkte sichtlich nervös. Philipp redete leise auf sie ein und hielt ihre Hand. 

				Ich sah, wie Judith sich unter seiner Berührung entspannte, als ﬂösse etwas von seiner Ruhe in sie hinein. Sie lächelte und sah ihn an und plötzlich, plötzlich wurde mir klar, dass sie in ihn verschossen war. Na klasse. Es ging doch nichts über Gefühlsduseleien, wenn man sowieso schon bis zum Hals in der Scheiße steckte. 

				Als hätte Philipp meinen Blick gespürt, schaute er kurz zu mir rüber. Wir nickten uns zu. Flüchtig, als hätten wir nichts miteinander zu tun. Meine Mitverschwörer. Es war wie in einem schlechten Fernsehkrimi. 

				Auf dem Heimweg kam ich an dem Wohnblock vorbei, in dem Yasmins Familie lebt. Er sah fast so aus wie unserer, nur dass er frisch gestrichen war. Nummer 9A. »Özlan« stand auf der dritten Klingel von unten. 

				Ich schaute die Hauswand empor und fragte mich, auf welcher Seite Yasmins Zimmer lag und ob man es von hier aus sehen konnte. Hatten ihre Eltern ihre Sachen weggegeben? Oder sah es in ihrem Zimmer so aus, als sei sie nur zum Bäcker gegangen und würde gleich wiederkommen? Ein Museum, das ihre Mutter täglich besuchte… 

				Hinter einem der Fenster bewegte sich die Gardine. Ertappt wandte ich mich ab und ging mit raschen Schritten davon. Dabei fragte ich mich, was zum Teufel ich hier eigentlich tat? Philipps Stimme echote in meinem Kopf: dass es jetzt das Wichtigste sei, dass wir uns möglichst unauffällig verhielten.

				Möglichst unauffällig, logisch. 

				Was war nur los mit mir?

				
Judith

				Wir sitzen in der Redaktion und bereiten die nächste Sitzung der Schülerzeitung vor. Das Redaktionsbüro beﬁndet sich im Erdgeschoss, in den Räumen der naturwissenschaftlichen Sammlung. Es ist ein verwinkeltes Kabuff voller Schränke, verstaubter Landkarten und ausgestopfter Tiere für den Biounterricht. An einer Wand haben wir Fotos und Zitate von berühmten Journalisten aufgeklebt. 

				Wen ich bewundere

				1.) Den burmesischen Journalisten U Win Tin, der seit neunzehn Jahren im Gefängnis ist, selbst dort noch Artikel verfasste und an seine Mithäftlinge verteilte. 

				2.) Den Kriegsfotografen James Nachtwey. 

				3.) Kurt Tucholsky, der zu den Grenzen der Satire sagte: »So tief kann man nicht schießen.« 

				4.) Sophie Scholl, die Flugblätter gegen die Nazis verteilte und dafür zusammen mit ihren Freunden der Weißen Rose hingerichtet wurde.

				5.) Reporter ohne Grenzen, eine Organisation, die sich weltweit für die Pressefreiheit und die Rechte verfolgter Journalisten einsetzt. 

				Früher hatte die Schülerzeitung keinen eigenen Raum. Bei der Schülerschaft war die Zeitung ein Dauerwitz. 

				Doch als Phil vor zwei Jahren Chefredakteur wurde, änderte sich das. Er hat der Schulleitung so lange die Ohren blutig gequatscht, bis der Periskop, unserer Schülerzeitung, zwei ausrangierte Computer zur Verfügung gestellt wurden. Er hatte einige Geschäftsinhaber aus der Stadt überzeugen können, Anzeigen bei uns zu schalten, sodass die Zeitung nun mit einem farbigen Layout erscheinen kann. Und er hat es geschafft, andere Schüler für die Mitarbeit an der Schülerzeitung zu begeistern. 

				Manchmal, wenn Phil sich unbeobachtet glaubt, sehe ich, wie er mit der Hand über die Bildschirme streicht und lächelt. 

				Die Periskop ist sein Projekt, sein Baby. Sie erscheint alle drei Monate, die nächste Ausgabe ist bald fällig. 

				»Wir sollten was über Daniel Solltau bringen, dieses Schachgenie«, sagt Phil gerade, als die Tür aufgeht. Da steht Murad, Yasmins jüngerer Bruder. Ein junger Mann begleitet ihn, ich schätze ihn auf Anfang zwanzig. Er scheint ebenfalls Türke zu sein, vielleicht ein Verwandter. 

				Wenn Zebra selbst in unserer Redaktion erschienen wäre, hätte ich kaum entsetzter sein können. 

				Phil hat sich gut unter Kontrolle: »Äh, Judith, wolltest du nicht den Artikel fertig schreiben?« Als ich nicht reagiere, fügt er ungeduldig hinzu: »Du weißt schon, den einen, über den wir eben gesprochen haben.« Endlich kapiere ich: Los, verschwinde! Ich regle das. 

				»Ach… ach so, klar.« Erstaunlich, dass meine Beine sich noch immer bewegen. Dass ich rüber zu meinem Computer gehen kann, ganz normal. 

				Hinter meinem Bildschirm in der Ecke verschanzt, klappere ich sinnlos auf den Tasten herum, während ich zuhöre, worüber die anderen reden. 

				»Das ist doch das Büro der Schülerzeitung, oder?«, fragt Murad. 

				»Ja, richtig.« Nach einem unsicheren Schweigen fügt Philipp hinzu: »Tut mir leid, was mit deiner Schwester passiert ist.« 

				»Danke.« Ich frage mich, wie viele Beileidsbekundungen Murad in den letzten Wochen entgegengenommen hat. Was will er nur von uns? 

				»Gibt es schon irgendeine Spur, wer es gewesen ist?« 

				Der junge Mann, der Murad begleitet, lacht auf, als hätte Philipp einen schlechten Witz gemacht. »Das ist mein Bruder Kerim«, stellt Murad ihn vor. 

				»Die Bullen tappen im Dunkeln«, sagt Kerim verächtlich. »Ja, wenn Yasmin ’ne Deutsche gewesen wäre… aber so? Eine Türkin weniger, wen kümmert das schon.« 

				Als ich hinter meinem Computer hervorlinse, kann ich Phils Unbehagen an seinem angespannten Rücken ablesen. »Die Polizei tut sicher, was sie kann«, sagt er. 

				»Aber das ist nicht genug!« Ich zucke zusammen, als Kerim mit der Faust in seine andere Hand klatscht. »Deshalb wollen wir die Sache selbst ein bisschen vorantreiben, verstehst du?« Auffordernd blickt er Philipp an.

				»Äh, klar. Und wie kann ich euch dabei helfen?« 

				»Wir dachten, eure Schülerzeitung könnte vielleicht einen Artikel über Yasmin bringen. Mit Interviews von Freundinnen, Verwandten und so.«

				»Viele hier, die kannten sie doch gar nicht richtig«, mischt sich Murad mit leiser Stimme ein. »Für die war Yasmin nur so ein Mädchen mit Kopftuch. Ich will, dass die Leute erfahren, was für ein Mensch meine Schwester war. Dass sie nicht so schnell vergessen wird.«

				»Dann helfen die Leute vielleicht eher mit, den Täter zu ﬁnden«, sagt Kerim grimmig. 

				»Hat unsere Schwester einfach da im Wald liegen lassen, wie eine angefahrene Katze! Wer macht denn so was?«, fragt Murad. 

				»Gefängnis ist noch eine viel zu milde Strafe für diesen Mörder.« Kerims Stimme klingt rau, wie aufgerissen von Schmerz und Zorn. 

				Phil räuspert sich: »Ich werde sehen, was sich machen lässt.« 

				Wenn Murad sich jetzt auch noch bei uns bedankt, muss ich kotzen. Ich wage einen Blick hinter meinem Computer hervor und sehe, wie Murad nickt und Phil die Hand schüttelt. Dann wenden sich die Brüder zum Gehen. Die Tür fällt zu. 

				Ich starre auf die sinnlosen Buchstabenfolgen auf meinem Bildschirm. 

				Philipp sitzt zusammengesunken auf dem Stuhl. Langsam gehe ich zu ihm hinüber und bleibe vor ihm stehen. 

				»Als Murad kam, hab ich gedacht: Das war’s. Jetzt ﬂiegen wir auf, jetzt müssen wir aufﬂiegen. Aber du…« Ich schüttle den Kopf, schwankend zwischen Bewunderung und Abscheu. »Man hat dir nichts angemerkt, überhaupt nichts.« 

				Philipp hat den Kopf in den Händen vergraben. »Scheiße. Das ist alles so daneben«, murmelt er. 

				»Du ziehst Murads Vorschlag doch nicht etwa in Erwägung?«, frage ich. »Den Mund zu halten ist eine Sache, aber das wäre Heuchelei. Das wäre, als würden wir Yasmin und ihre Familie verhöhnen.« Ich will Philipp klarmachen, dass diese Möglichkeit nicht zur Diskussion steht, keinesfalls. Stattdessen kommt der Satz als Frage heraus. »Das können wir doch nicht tun?« 

				Dünn hängen die Worte zwischen uns in der Luft. 

				Philipp hebt den Kopf, seine Augen sind blutunterlaufen. »Begreifst du denn nicht, Judith«, entgegnet er sehr ruhig, »wir können nicht zurück. Welchen plausiblen Grund gäbe es, uns zu weigern? Damit würden wir uns nur verdächtig machen. Nein, wer A sagt, muss auch B sagen. Wir müssen das jetzt durchziehen.« Die letzten Worte scheint Phil eher zu sich selbst zu sprechen: »Haben wir eine andere Wahl?« 

				»Natürlich haben wir eine Wahl! Man hat immer eine Wahl!« Erregt deute ich auf die Fotos unserer Vorbilder an den Wänden. »Was ist mit all deinen großen Worten, Phil? Dass man für die Wahrheit einstehen muss, selbst wenn es negative Konsequenzen für einen selbst hat? Waren das alles nur leere Phrasen?« 

				Philipp starrt auf seine im Schoß verkrampften Hände und kaut an seiner Unterlippe. 

				»N-n-nein… aber… Versteh doch, Hexe, a-a-alles würde außer K-k-k-kontrolle ge-geraten!«, sagt er so leise, dass ich ihn kaum hören kann. »Ich… ich h-hab einfach A-a-angst.« 

				»Angst, ja? Das soll deine Entschuldigung sein?«, schnappe ich. Er zuckt unter meinen Worten zusammen. »Und das Schlimmste ist, dass du genau weißt, dass es falsch ist. Du weißt es doch, Phil!« Mein ﬂehender, bettelnder Tonfall widert mich an. Ich bin schwach. Schon wieder. 

				Meine Stimme bricht weg. »Willst du wirklich alles verraten, an was wir geglaubt haben, Phil?«, ﬂüstere ich. 

				Langsam hebt Philipp den Kopf und sieht mich an. 

				Seine Augen sind das Schönste an ihm. Sie haben so viele Schattierungen von Grau wie das Meer. Er sieht mich an, als hätte der Rest der Welt aufgehört zu existieren. 

				So sollte es immer sein. Genau so. 

				Vielleicht soll ich ihm die Absolution geben, die er so verzweifelt von mir hören will: dass er Recht habe, dass es nicht anders gehe. Dass er trotzdem ein guter Mensch sei. Vielleicht würde er mich für diese Antwort endlich lieben. 

				Aber ich kann nicht. Ich kann ihn nicht anlügen, wenn er mich so ansieht. 

				In diesem Augenblick begreife ich, dass unser gemeinsames Leben in einer WG und das Journalistikstudium nur Worte auf Papier bleiben werden. Es ist egal, ob die Polizei uns erwischt oder nicht. 

				Unsere Träume sind gestorben. 

				Phils Unterlippe ist zerbissen. Ich betrachte diesen Jungen mit dem Blut an den Zähnen. Meinen besten Freund. Einen Fremden. 

				Zum ersten Mal sehe ich, wie sehr er seinem Großvater ähnelt. Natürlich, Philipp ist jung, seine Züge sind weicher. Aber es ist alles da, wartet im Verborgenen: das markante Kinn, der leicht zynische Ausdruck um die Mundwinkel. Wenn die Jahrzehnte sein Gesicht geschliffen haben, wird Philipp aussehen wie sein Großvater.

				
Ziggy

				Z: »Kennst du diesen Song von Old Bob, in dem er singt: 
Cold ground was my bed last night 
and rock was my pillow, too?«
E: »Klar, Mohn. Talkin’ Blues. Wieso?« 
Z: »Weil ich so schlecht schlief. Ich lag in meinem weichen Bett, doch genauso gut hätte ich meinen Kopf auf einen Felsen legen können.« 

				Ich hatte schon Angst vorm Schlafen. In der Nacht kamen die Albträume. 

				Wieder und wieder durchlebte ich die Minuten im Wald in einer schauerlichen Endlosschleife. 

				Auch diese Nacht erwachte ich von meinem eigenen Herzschlag. Mit offenen Augen lag ich in der Dunkelheit und wartete, bis mein Puls sich wieder beruhigt hatte und der Angstschweiß auf meinem Körper getrocknet war. 

				»So geht das nicht weiter«, murmelte ich. Ich schaltete die Nachttischlampe an und ging rüber zum Kleiderschrank, um mir ein frisches T-Shirt anzuziehen. 

				Nach kurzem Zögern nahm ich auch Yasmins Büchlein aus seinem Versteck. 

				»Schlimmer kann’s sowieso nicht mehr werden, Ziggy«, machte ich mir Mut. Vielleicht würde es mir ja helfen, wenn ich mich endlich mit der Sache auseinandersetzte. 

				Mit dem Buch in der Hand setzte ich mich aufs Bett. Auf einmal war ich ganz ruhig. So oder so, die Dinge würden ihren Lauf nehmen. Ich würde einfach aufhören, mich dagegen zu wehren. 

				Behutsam schlug ich das Buch auf und blätterte durch die Seiten, so wie es Yasmin vor kurzer Zeit erst getan haben mochte. Sie musste mit dem Kuli ziemlich fest aufgedrückt haben, denn die Buchstaben auf dem dünnen Papier fühlten sich fast an wie die Linien einer Handﬂäche. Als ich mit den Fingerspitzen darüberstrich, war mir, als könnte ich sogar eine leichte Wärme spüren… 

				Ich traute mich nicht, das Geschriebene richtig zu lesen, doch ein paar Satzfetzen blieben trotzdem hängen: 

				Nicht schwarz, nicht weiß. Gestreift. 

				Ich hasse es, vor meiner Familie Geheimnisse zu haben… 

				Yasmin hatte eine Menge Skizzen von Zebras gemacht. Bewegungsstudien. Unmöglich, dass sie die alle aus dem Kopf gezeichnet hatte. Aber wo hatte sie in diesem Kaff ein Zebra aufgetrieben? Während ich noch darüber nachgrübelte, ﬁelen mir vor Müdigkeit die Augen zu und ich schlief ein, das Buch auf dem Schoß. 

				Manche Leute schwören ja darauf, vor Klassenarbeiten ihr Vokabelheft unter das Kopfkissen zu legen. Als würden die wichtigen Informationen während des Schlafs durch das Kissen in ihr Hirn hineinwandern. Ich habe das immer für Humbug gehalten. Aber als ich am nächsten Morgen erwachte, wusste ich genau, wo ich nach Yasmins Zebra suchen musste. 

				Nach der Schule machte ich einen Abstecher in den kleinen Park für die Kurgäste. Ich war seit Jahren nicht mehr dort gewesen, aber es hatte sich so gut wie nichts verändert. Der Barfußpfad war noch da und der Abenteuerspielplatz mit der großen Wippe, die ich als Kind so gemocht hatte. Auch den Streichelzoo gab es noch. 

				Genau wie früher drückten ein paar fette Ziegen ihre Schnauzen gegen den Maschendraht und bettelten mich um Futter an. In einem anderen Gehege grasten drei Lamas. Und mitten unter ihnen stand ein einzelnes Zebra. 

				Inmitten des saftigen Grüns einer deutschen Landschaft wirkte es sehr fremd. Es hob den Kopf und drehte aufmerksam die Ohren in meine Richtung. In seinen Augen lag diese Mischung aus Sanftmut und Wildheit, die Mädchen an Pferden vermutlich so begeistert. 

				Ich setzte mich auf eine Bank, die gegenüber dem Gehege stand. Lange saß ich da und beobachtete das Zebra und die Leute, die vorbeispazierten. Ein Pärchen, eine alte Dame, ein Junge mit einem blonden Labrador an der Leine.

				Hey, den Typ kannte ich doch! Es war Daniel Solltau, dieser hochbegabte Wunderknabe. Er war im Schachklub meiner Schule und hatte in letzter Zeit so viele Turniere gewonnen, dass selbst ich das mitgekriegt hatte. Ich nickte ihm zu, als er vorbeilief. Mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen starrte Daniel mich an und erwiderte den Gruß dann zögernd. Ich bemerkte, dass er sich noch mal nach mir umdrehte, bevor er und sein Hund um die nächste Kurve verschwanden. 

				Eigenartig. Aber noch eigenartiger war der Traum, den ich in dieser Nacht hatte: In meinem Traum sah ich das Zebra. Es stand ganz still, wie eine Statue, und schien in die Ferne zu blicken. Die schwarzen Streifen auf seinem Fell glänzten wie geronnenes Blut. Ich wusste mit der seltsamen Logik, die Träume haben, dass uns die Streifen verraten würden. Sie verrieten, dass wir die Schuld an Yasmins Tod trugen. 

				Judith, Philipp und Anouk waren auch da. Wir versuchten die Streifen abzuwaschen, so wie wir das Auto abgewaschen hatten. Doch sosehr wir auch schrubbten, das Zebra wurde nicht weiß.

				
Judith

				»Tut mir leid wegen gestern. Ich hab wohl ein bisschen… überreagiert«, presse ich hervor. Ich bin noch nie gut darin gewesen, mich zu entschuldigen. 

				Phil sieht erleichtert aus. »Schon okay. Du hast ja Recht. Es ist nur…« Er zuckt unglücklich die Achseln. »Freunde?« Förmlich streckt er die Hand aus und ich schüttele sie. 

				»Freunde.« 

				Nachdem wir die ganze Redaktionssitzung steif nebeneinandergesessen und es vermieden haben, uns anzusehen, fühle ich mich jetzt besser. 

				Kathrin Schneider, die gerade vom Klo zurückkommt, wirft uns einen neugierigen Blick zu. Sie schreibt unsere Kolumnen und ist immer auf der Jagd nach neuen Skandälchen. »Eben auf dem Weg zur Toilette hatte ich das Gefühl, dass jemand mich beobachtet!«, rattert ihr Mundwerk gleich wieder los. »Hoffentlich wird der Täter bald gefasst! Allein der Gedanke, dass so jemand frei rumläuft…« 

				Carsten Döblin, der für unser Layout zuständig ist, nickt ernst. Natürlich geht es um Yasmins Unfall. Als hätte der Täter nichts Besseres zu tun, als ausgerechnet Kathrin, diese Labertasche, zu beschatten! 

				»Hm, ja.« Phil räuspert sich. »Um aufs Wesentliche zurückzukommen: Ich schreibe den Leitartikel. Kathrin und du, Judith, interviewt ein paar Leute über Yasmin.« 

				Er sieht ziemlich erleichtert aus, als Anouk mit einem Stapel Pizzakartons auf den Armen zur Tür hereinkommt. 

				»Pizzapause! Einmal Thunﬁsch– die war doch für dich, Schatz, oder?« Anouk verteilt die Kartons und sammelt das Geld ein. Nur für Carsten bleibt kein Karton übrig. »Oh, tut mir leid, wir haben dich irgendwie…« Verlegen bietet sie ihm ein Stück von ihrer Pizza an. 

				»Ich muss sowieso heim«, murmelt Carsten und steht so hastig auf, dass er fast seinen Stuhl umschmeißt. Wir hören seine Schritte draußen auf dem Flur. 

				»Er hätte ja was sagen können. Komischer Kerl!« 

				»Psst! Er kann dich hören, Phil!«, wispert Anouk. 

				Doch er wischt ihre Worte mit einer Handbewegung weg. »Soll er ruhig, es stimmt doch. Ich bin nicht gerade unglücklich, dass er geht. Endlich wieder Luft zum Atmen. Anscheinend hat Döblin die Entwicklung des Deos nicht mitbekommen.« 

				Wir bemühen uns vergeblich, unser Kichern zu dämpfen. 

				»So, dann können wir jetzt zum amüsanten Teil übergehen«, sagt Phil nach dem Essen und wischt sich die Hände mit einer Papierserviette ab. Er schließt den roten Holzkasten auf, der sonst in unserer Pausenhalle hängt, und kippt den Inhalt auf den Tisch: eine kleine Zettellawine. »Zum Nachtisch unser Kummerkasten. Ihr kennt das Spiel. Jeder zieht einen Zettel und liest vor. Der Reihe nach.« 

				Anouk fängt an: »Hilfe, die Klasse8d ﬂeht um Rat. Herr Schäfer isst immer Mettwurstbrötchen mit Zwiebeln im Unterricht. Wir würfeln schon aus, wer in der ersten Reihe sitzen muss. Was sollen wir tun?« Sie legt den Zettel in eine Schale. »Die Ärmsten! Da muss was getan werden.« 

				Danach bin ich dran: »Hallo, meine Englischlehrerin ist die schärfste Frau der Welt. Was muss ich machen, um sie ins Bett zu kriegen?« Ich zerknülle das Papier. »Pubertierende Penner. Was steht auf deinem Zettel, Phil?« 

				»Eine Nummer.« Er runzelt die Stirn. »Die kommt mir irgendwie bekannt vor.«

				Für Sekundenbruchteile zuckt etwas über sein Gesicht wie ein Blitz. Dann zerknüllt er den Zettel so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten. 

				»Was ist?«, fragt Kathrin lauernd. 

				»Müll«, entgegnet Phil und zuckt beiläuﬁg die Achseln. Er wirft den Zettel in Richtung Papierkorb, verfehlt ihn aber. 

				Wir machen weiter, der Reihe nach. Ich muss mich bemühen, nicht auf den zerknüllten Zettel auf dem Fußboden zu starren. 

				Kaum ist Kathrin nach der Sitzung aus dem Raum, halte ich Philipp am Arm fest. »Was war das eben, Phil? Was stand auf deinem Zettel?« 

				Er atmet langsam aus und sieht mich an, dann Anouk, die neben mir steht. »Das Kennzeichen des Mercedes.«

				
Ziggy

				E: »Du meinst, jemand wusste davon? Aber woher?« 
Z: »Wir hatten keine Ahnung, Elmar!«
E: »Tja, wie sang Old Bob so schön:
You can fool some people sometimes, 
But you can’t fool all the people all the time.«

				Hoch über mir spannte sich ein wolkenloser Augusthimmel. Ich lag auf Elmars quietschgelber Schwimminsel, ein leichter Wind trieb mich in die Mitte des Baggersees hinaus. Wieder blätterte ich in Yasmins Tagebuch. Vorsichtig ließ ich meine Blicke über ihre Skizzen, die eng beschriebenen Seiten wandern. Yasmin hatte eine schöne Schrift gehabt, leicht geschwungen, aber gut lesbar. An einem ihrer Sätze blieb ich kleben: 

				Ich glaube, K. ahnt etwas. Wir müssen in Zukunft noch vorsichtiger sein. 

				K. Ob das für Kerim, Yasmins Bruder, stand? Und wer war mit »wir« gemeint? 

				Zuerst sträubte ich mich noch. Schließlich waren das hier die Gedanken unseres Opfers, des Mädchens, das wir auf dem Gewissen hatten. Wie viele Tabus wollte ich denn noch brechen? Doch meine Neugier war stärker.

				Also las ich weiter. 

				Ich hasse es, vor meiner Familie Geheimnisse zu haben, aber es muss sein. 

				K. ist ein verbohrter Dickkopf. Nur das, was er für richtig hält, zählt. Bestimmt würde er sich in alles einmischen. Nie, NIEMALS werde ich mir das hier von ihm kaputt machen lassen.

				In diesem Augenblick platschte es dicht neben mir. Als ich aufblickte, bemerkte ich zu meiner Verblüffung Anouk. Wasser tretend hielt sie sich an meiner Schwimminsel fest. 

				»Hey, Ziggy«, begrüßte sie mich. 

				»Hey.« Rasch ließ ich das Tagebuch in die Tasche meiner abgeschnittenen Jeans verschwinden. 

				»Coole Insel hast du da. Sogar mit Palme.« Anouks Lächeln schien zwischen Scheu und Zutrauen zu schwanken. Wollte sie sich mit mir anfreunden, oder was? 

				»Das ist Jamaika. Eigentlich gehört sie meinem Cousin.« Ich zeigte zum Ufer, wo sich Elmar in der Sonne braten ließ. Anouk wurde ein wenig blass bei seinem Anblick. Aber sie ließ sich nicht abschrecken. »Darf ich zu dir raufkommen?«, fragte sie tapfer. 

				»Warum nicht.« Ich zog sie hoch. »Sind die anderen auch hier?« 

				»Sie schwimmen da drüben.« Von Judith und Philipp waren nur die Köpfe zu sehen, ein blonder und ein dunkler Schopf. »Wir brauchten mal ein bisschen Ablenkung«, erklärte Anouk. Ehe ich michs versah, hatte sie den beiden schon zugerufen: »Hey, guckt mal, wer auch hier ist!« 

				Philipp schien kurz zu zögern, doch dann kam er zu uns herübergeschwommen. Judith folgte ihm. Ohne Anouk hätten sie mich bestimmt ignoriert. 

				»Da bist du ja, Schatz«, sagte Philipp etwas säuerlich. Er nickte mir knapp zu.

				Auch Judith hatte uns inzwischen erreicht. Wie Philipp hielt sie sich am Rand der Schwimminsel fest und strampelte mit den Beinen. 

				Um uns herum glitzerte die Oberﬂäche des Sees, wie mit tausend winzigen Spiegeln besetzt. 

				Für alle anderen Menschen mochte es ein ganz normaler, friedlicher Sommertag sein. Doch irgendwo tief unter uns auf dem Grund verrottete langsam Yasmins Tasche. Und hier oben, über diesem Abgrund aus Wasser musterten wir vier uns gegenseitig. 

				»Was meint ihr, was der von uns will? Dieser… Mitwisser?«, fragte ich schließlich in die trügerische Mittagsstille hinein. Das war schließlich das Einzige, was uns alle hier interessierte. 

				Philipp warf mir einen bösen Blick zu. »Nicht so laut! Was, wenn dich jemand hört?!«

				Doch nur wenige Schwimmer waren im Wasser, die meisten Leute hatten sich in den Schatten des Kiefernwäldchens zurückgezogen. »Ist doch eh keiner in der Nähe«, brummte ich. 

				»Keine Ahnung. Vielleicht will er Geld erpressen«, antwortete Philipp in gedämpftem Ton. »Sollte ihm allerdings klar sein, dass wir als Schüler nicht besonders viel davon haben.« 

				»Das ergibt alles keinen Sinn. Wie kann überhaupt jemand von der Sache wissen?«, warf ich ein. »Wir haben doch mit niemand darüber gesprochen?« Aus meiner Feststellung war plötzlich eine Frage geworden. Alle schüttelten den Kopf.

				»Erinnert ihr euch noch an das Auto, das an der Unfallstelle vorbeigefahren ist?«, rief Philipp erregt. »Da saß der drin, jede Wette. Er muss uns gesehen haben! Er muss uns erkannt haben!« 

				Judiths strampelnde Beine wühlten das Wasser auf. »Wir hätten die Polizei rufen sollen«, brachte sie mal wieder ihren Lieblingsspruch. »Diese ganze Geheimhaltungsscheiße bringt uns doch erst recht in Schwierigkeiten. Hätten wir den Unfall sofort gemeldet, wäre nichts von alldem passiert. Zebra wäre noch am Leben…« 

				»Scheiß auf Zebra!«, unterbrach Philipp sie brutal und klatschte mit der Rechten aufs Wasser. »Sie ist tot, Hexe, begreif das doch endlich!« 

				Judith starrte ihn schockiert an und rückte von ihm ab. Neben mir begann Anouk leise zu weinen. 

				»Tut mir leid«, sagte Philipp zerknirscht. »Was ich eigentlich sagen wollte… Es ist zu spät, um Zebra zu retten. Aber vielleicht ist es noch nicht zu spät, um uns zu retten.« Ohne mich um Erlaubnis zu fragen, kletterte er auf meine Schwimminsel. 

				»Bitte hör doch auf zu weinen, Schatz.« Philipp zog Anouk in eine tropfnasse Umarmung. »Ich würde alles tun, um dich zu beschützen. Das weißt du doch, oder?« 

				Anouk nickte und schniefte. Zärtlich küsste er sie auf die Wange. 

				Judith, die immer noch neben der Insel im Wasser trieb, sah aus, als wäre sie am liebsten weggeschwommen. Sie tat mir leid. Als ich ihr die Hand hinstreckte, seufzte sie und ließ sich von mir auf die Insel ziehen. Da saßen wir vier also und guckten zum Ufer hinüber, das auf einmal sehr weit entfernt schien. 

				Ich sah Elmar, der anscheinend mit einem Mädchen ﬂirtete. Bestimmt wunderte er sich, was ich mit diesen Spießern zu tun hatte. Anouk, Philipp und Judith gehörten nicht gerade zu der Sorte Leute, mit denen ich normalerweise abhängen würde. Aber »normalerweise« war durch den Unfall außer Kraft gesetzt. Wir saßen jetzt alle im selben Boot, oder besser gesagt: auf derselben Schwimminsel.

				
Judith

				In den nächsten Tagen taucht die Autonummer noch an mehreren anderen Stellen auf: ans Schwarze Brett gepinnt, in die Rinde einer Buche geritzt, die auf dem Pausenhof steht. 

				Anouk berichtet, sie hätte die Nummer sogar auf den Schultoiletten entdeckt, mit Edding zwischen die üblichen anzüglichen Kommentare geschmiert. »Als würden diese Zahlen uns verfolgen«, sagt sie schaudernd. 

				»Hast du sie übermalt?«, fragt Phil. »Vergesst nicht, wo immer ihr die Nummer ﬁndet– sofort unkenntlich machen. Sonst kommt noch irgendwer auf dumme Gedanken…« 

				»Zu spät«, sage ich und zeige auf den Vertretungsplan, auf dem ein weiterer Zettel klebt. »Irgendjemand ist bereits auf dumme Gedanken gekommen.« 

				Hastig reißt Phil den Zettel ab. »Mose is watching you.«

				»Was soll das bedeuten?«, fragt Anouk. 

				»Da hat jemand zu viel Orwell gelesen«, bemerkt Phil abfällig. »Das ist aus 1984, George Orwells Roman über den perfekten Überwachungsstaat. Da heißt es: ›Big brother is watching you.‹ Aber was soll das mit Mose?«, grübelt er halblaut. »Ist das nicht dieser Typ aus der Bibel?« 

				»Echt, Phil«, antworte ich kopfschüttelnd. »Was lernt ihr eigentlich in Ethik? Wie kann man gleichzeitig so klug und so ein ungebildeter kleiner Atheist sein? Mose war der Mann, der das Volk Israel aus der Sklaverei in Ägypten geführt hat«, erkläre ich. »Der mit den Zehn Geboten!«

				»Okay«, brummt Philipp, der es gar nicht mag, wenn jemand mehr Ahnung hat als er. »Und warum bist du da so eine Expertin drin?«

				»Katholisch, schon vergessen?«, entgegne ich und tippe mir an die Brust. »Du kennst doch meine Mutter. Sie hat mich früher jeden Sonntag in den Kindergottesdienst geschleift. Ich war sogar Messdienerin. Zusammen mit diesem Schachgenie Daniel Solltau, Carsten und Dumbo, unserem Schulsprecher.« 

				Wir schweigen. Es hat zur dritten Stunde geläutet und die Schüler strömen an uns vorbei zu ihren Klassenräumen. Wir müssten jetzt eigentlich in den Biounterricht, doch wir bleiben stehen. 

				»Der mit den Zehn Geboten also«, wiederholt Phil und nickt. »Na, das passt ja. Ich schätze, wir haben in letzter Zeit ein paar übertreten.«

				»Aber was will dieser Mose von uns?«, piepst Anouk und kaut ängstlich auf einer ihrer Haarsträhnen herum. 

				»Keine Ahnung.« Phil zuckt die Schultern. »Das Einzige, was wir im Moment tun können, ist abzuwarten. Solange vernichtet die Nummern und versucht die Sache ansonsten zu ignorieren.« 

				Aber lange lässt sich die Sache nicht ignorieren. Zum Glück hat Phil den Schlüssel zu unserem Kummerkasten an sich genommen, seit der erste Zettel darin aufgetaucht ist. Nur zur Vorsicht. Nur zur Vorsicht hat er auch dafür gesorgt, dass wir allein sind, als er den Kasten das nächste Mal aufschließt. 

				Anouk stößt einen erstickten Laut des Entsetzens aus, als Hunderte von kleinen Zetteln hervorquellen. Auf jedem einzelnen steht die Nummer des Unfallwagens. 

				Und dazwischen liegt ein Brief.

				
Ziggy

				Z: »Eines Tages berief Philipp ein Treffen ein. Bei zugezogenen Vorhängen saßen wir im Wohnzimmer seines Opas und schlürften Goldwasser. Das ist so ein Schnaps mit Blattgoldstückchen drin.« 
E: »Bonzensöhnchen.« 
Z: »Da hockte ich also wieder mit diesen Leuten, die ich kaum kannte, mit denen mich nichts verband außer einem beschissenen Autounfall.« 

				»Wie ihr alle wisst, haben wir Post bekommen«, sagte Philipp in die Runde und warf ein gefaltetes Blatt Papier auf den Tisch.

				Der Brief blieb liegen und wartete geduldig, lauernd. Er war mit dem Computer geschrieben. Das Papier war sehr weiß. Wir zögerten, es anzufassen. 

				Schließlich griff Judith danach und las den Brief noch mal vor. 

				»Das wichtigste Gebot lautet: Du sollst nicht töten. Ein anderes: Du sollst nicht falsch Zeugnis reden wider deinen Nächsten.
Ihr habt getötet.
Ihr habt gelogen.
Ihr opfert bereitwillig alles, was eurem mickrigen, kleinen Leben gefährlich werden könnte.
Doch wie weit seid ihr bereit zu gehen? Wie viel ist es euch wert? Wie viel seid ihr euch wert?

				Mose sagt: Du sollst die Qualiﬁkation für die Jugendmeisterschaften verlieren, Judith. Du sollst deinen Traum mit eigenen Händen begraben. 

				Willkommen in Zebraland.« 

				Zebraland. Woher kannte der Erpresser Yasmins Spitznamen? Oder wusste er über die geheime Leidenschaft Bescheid, die sie für Zebras gehegt hatte? Wieso hatte er sich ausgerechnet Judith ausgesucht? Und woher wusste er, welches das größte Opfer war, das man ihr hätte abverlangen können?

				»Wir werden erpresst! Wir werden wirklich erpresst«, murmelte Anouk ungläubig. »Was sollen wir denn jetzt bloß machen?« 

				»Was wir jetzt machen! Als ob uns irgendeine Wahl bliebe!« Philipp hielt ihr den Brief vor die Nase und tippte mit dem Zeigeﬁnger darauf: »Hier steht’s doch! Judith hat es uns gerade vorgelesen! Wir müssen seine Aufgabe erfüllen, sonst lässt er uns aufﬂiegen.« 

				Anouk kaute an einer Haarsträhne wie ein kleines Mädchen. »Vielleicht ist das alles ja gar nicht ernst gemeint?« Ihre Stimme klang fragend und ängstlich.

				Niemand antwortete ihr. 

				Trübsinnig starrte ich in mein Glas, in dem winzige Blattgoldstückchen ﬂimmerten. 

				Schließlich stand Philipp bedächtig auf und stützte die Hände auf den Tisch. Fehlte nur noch der Schlips, aber auch so gab er einen ziemlich überzeugenden Redner ab. »Keine Ahnung, was als Nächstes passieren wird«, gab er zu. »Das Einzige, was uns übrig bleibt, ist, Ruhe zu bewahren. Wenn wir zusammenhalten, können wir es schaffen!« Er hob sein Glas. Mit einem klirrenden Geräusch stießen unsere Gläser aneinander, als wir uns zuprosteten. 

				Es herrschte eine seltsame, verschwörerische Stimmung. Als wäre die Welt auf den hellen Lichtkegel zusammengeschrumpft, den die Deckenlampe auf unseren Tisch warf. Außerhalb war Dunkelheit. Es gab nur noch uns. 

				Licht und Schatten huschten über die Gesichter von Philipp, Judith und Anouk, ließen ihre Züge ungleich schärfer hervortreten. 

				Der Alkohol glühte in meinem Magen. 

				Ich wusste plötzlich, dass wir durch das, was wir zusammen durchgemacht hatten, für immer aneinandergekettet sein würden. Auf Gedeih und Verderb– wir waren jetzt aufeinander angewiesen. 

				»Also, Judith«, sagte Philipp und stellte sorgsam sein Glas ab. »Wirst du die Aufgabe erfüllen?« 

				»Für die Gruppe? Oder für dich?«, fragte sie und als er nicht antwortete: »Sind die anderen auch dafür?« 

				»Ja«, ﬂüsterte Anouk. 

				Ich nickte zögernd. 

				»Es ist einfach, die Träume anderer zu opfern«, sagte Judith und sah uns an. 

				»Wirst du es tun, Judith?«, fragte Philipp noch einmal. 

				Sie lächelte traurig. 

				
Judith

				Das letzte Mal, als ich mich so gehen gelassen hatte, war ich noch ein Kind gewesen. 

				Damals hatten die Jungs aus unserem Viertel Fußball auf einer abgewetzten Wiese spielen wollen. Daniel Solltau und Erik Janitz wählten abwechselnd aus, wer in ihre Mannschaften kommen sollte. Am Schluss blieben Carsten Döblin und ich übrig. 

				Dabei waren wir gar nicht so schlecht. Carsten roch ein bisschen komisch. Und ich war das einzige Mädchen, das mitmachen wollte. Aber ich wusste, ich war gut als Stürmerin. Niemand war schneller als ich, selbst Erik nicht. Erik, der den Ball auf seinen Fußspitzen und Knien tänzeln lassen konnte. Alles sah bei ihm ganz leicht aus. Ich drückte heimlich die Daumen, dass er mich in seiner Mannschaft haben wollte. 

				»Wen willst du, Daniel?«, hatte Erik gefragt, »das Stinktier oder die Hexennase?« 

				Mir blieb der Mund offen stehen. Fassungslos guckte ich zu Carsten rüber, der leicht in sich zusammengesunken war, ein leeres Lächeln im Gesicht. 

				Plötzlich war mir klar, dass er das schon oft erlebt hatte. Dass er nichts sagen würde, weil sie ihn sonst überhaupt nicht mitspielen lassen würden. Wir hatten keine Chance, und ich war in Tränen ausgebrochen. 

				Ich drücke die Fäuste gegen meine Augen, um die Tränen und die Erinnerung zurückzudrängen. Aus den Lautsprechern scheppert die Ansage für meinen Lauf, den Qualiﬁzierungslauf für die Jugendmeisterschaften. Jetzt bloß nicht anfangen zu heulen. 

				»Alles in Ordnung?«, fragt meine Gegnerin zur Linken. Wir sind zu acht, sie trägt die Startnummer vier, ich die fünf. 

				»Klar«, entgegne ich in einem Ton, der ihr zu verstehen gibt, dass sie ihre Nase nicht in fremde Angelegenheiten stecken soll. »Alles bestens.«

				Sie zuckt die Schultern und macht ein paar kurze Skippings, um die Muskeln warm zu halten. 

				»Auf die Plätze!«, brüllt der Laufrichter. Ich steige in meinen Startblock. 

				Das Publikum auf der Tribüne wartet in ﬁebriger Stille. Irgendwo da oben stehen Phil, Anouk und Ziggy. 

				»Fertig!« Ich hebe den Hintern, verlagere mein Gewicht auf die Fingerspitzen, fühle, wie mein Körper sich spannt wie eine Sprungfeder. Zum Losschnellen bereit. 

				Vor mir liegt die Bahn, hundert Meter, eine rote Abschussrampe. Der Startschuss knallt.

				Meine Oberschenkelmuskeln explodieren, katapultieren mich in den Sprint. Kur-ze, schnel-le Schrit-te. Die Hälfte der Strecke. Ich spüre, dass ich in Führung liege. Werde noch schneller, durchbreche die Schallmauer. Fliege. 

				Ich könnte einfach durchrennen, immer weiter, ich… Ich kneife die Augen zu und lasse mich fallen.

				Ein Stöhnen. Vielleicht das Publikum, vielleicht ich. Dann der Sturz. Den Kopf unter den Armen vergraben, bleibe ich liegen. Ich fühle das Vibrieren der Bahn, dann den Luftzug, als meine Gegnerinnen an mir vorbeipreschen. Ein Mädchen springt über mich hinweg. 

				Ich liege am Boden, schwerer als Blei, schwerer als der Kern der Erde. 

				Erstarrtes Magma. 

				»Erste ist Hannah Eschenbach mit 12Komma 46Sekunden vor…« Jubel brandet auf, Menschen strömen auf die Bahn, umringen die Siegerin. 

				Dann ist meine Trainerin da: »Kannst du aufstehen, Judith?« 

				Ich nicke und lasse mir von ihr hochhelfen. 

				»Wie konnte das nur passieren?«, fragt sie. »Bist du gestolpert?« 

				Ich nicke noch mal, ohne sie anzusehen. »Das war’s wohl mit Berlin, oder?«, frage ich, als ich wieder sprechen kann. 

				»Ich fürchte ja. Es tut mir leid, Judith. Du hast so hart trainiert. In zwei Wochen fahren wir wieder zu einem Wettkampf. Wenn du möchtest…« 

				»Schon gut. Ich glaube, ich mache mal eine Pause.« 

				»Judith, das war einfach Pech, das nächste Mal…«

				»Nein. Ich will das so.«

				»Na dann…« Meine Trainerin zuckt unglücklich die Achseln. »Ich gehe dir mal Verbandszeug holen. Deine Knie sehen furchtbar aus.« 

				Erst jetzt merke ich, dass ich sie mir bei dem Sturz aufgeschürft habe. Es brennt wie Feuer.

				Die anderen kommen langsam über die Bahn auf mich zu. 

				»Tut’s sehr weh?«, fragt Anouk und deutet auf meine Knie. 

				»Ach, geht schon.« Zu meiner Überraschung stellt sie sich auf die Zehenspitzen und umarmt mich. Ziggy hält sich im Hintergrund und kriegt mal wieder die Zähne nicht auseinander. 

				Philipp kommt als Letzter. 

				»Mir ist fast das Herz stehen geblieben. Sah total echt aus«, sagt er und verzieht den Mundwinkel. »Kompliment, ich wusste nicht, dass du so eine gute Schauspielerin bist, Hexe.«

				Anouk und Ziggy schlendern langsam wieder zu den anderen Zuschauern zurück, anscheinend wollen sie Phil und mir etwas Zeit für uns geben. 

				Aufmerksam mustert Phil die Tribüne. »Meinst du, dass er auch hier ist? Mose, dieses Schwein?« 

				»Ja.« 

				Mit den Blicken tasten wir fremde Gesichter ab. Als könnten wir die Menschen durchleuchten. 

				»Weißt du eigentlich, wie gerne ich dir beim Laufen zugucke?«, fragt Phil plötzlich. 

				»Sagst du das, um mich aufzumuntern?«

				»Nein. Es sieht schön aus, wie du rennst, Hexe. Du bist dann irgendwie…« Phil stockt, als müsse er nach den richtigen Worten suchen. »Du bist so ganz du selbst.« 

				Was ich an Phil besonders mag 

				1.) Wenn er »Hexe« zu mir sagt, in diesem spielerischen, zärtlichen Tonfall. Dann kann ich sogar das Hässliche an mir leiden.

				2.) Im Gegensatz zu meinen Eltern kommt Phil zu jedem meiner Wettkämpfe, um mich anzufeuern.

				3.) Er ist größer als ich (1, 93 m). Aber unsere Hände wären gleich groß, wenn wir sie aufeinanderlegen würden. 

				4.) In seiner Nähe zu sein, beruhigt mich. 

				5.) Die Art, wie er sich beharrlich durch seine Sätze stottert, ﬁnde ich einfach… liebenswert.

				Punkt5 würde ich ihm natürlich nie verraten. Gut, er wird auch 1 bis 4 nie erfahren. 

				Phil stottert vielleicht, aber ich werde gleich ganz stumm, wenn ich zu viel fühle. Ich kann nicht über meine Gefühle sprechen. Jedes Mal scheine ich von einer dicken Glaswand umgeben zu sein, die ich nicht durchbrechen kann.

				Am liebsten würde ich gar nichts sagen müssen und Phil einfach küssen. 

				Vielleicht hat er was gemerkt, denn er blickt mich erstaunt an, als hätte er plötzlich etwas Neues in meinem Gesicht bemerkt, was ihm vorher noch nie aufgefallen ist. 

				»Judith…« Ich sehe die Entschuldigungen und die Dankesworte auf seinen Lippen und beiße die Zähne zusammen. 

				Damals nach dem verunglückten Fußballspiel war ich nach Hause gerannt. Meine Mutter hatte mich wortlos gemustert, während ich ihr schniefend alles berichtete. »Das ist so unfair! Warum sind die so gemein zu Carsten und mir?« 

				Sie war im Bad verschwunden und kurz darauf mit Taschentüchern und einem kleinen, runden Spiegel zurückgekommen, den sie mir vors Gesicht hielt. »Was siehst du?«, fragte sie. 

				Ich sah ein Mädchen mit verquollenem Gesicht. Einem Gesicht, aus dem meine scheußliche Hexennase hervorragte. 

				Als ich wieder anﬁng zu schluchzen, hatte meine Mutter für mich geantwortet: »Schwäche. Was du da siehst, ist Schwäche. Und die anderen da draußen sehen sie auch. Gib Menschen nie solche Macht über dich, Judith.« 

				Daran habe ich mich gehalten. Auch jetzt, als ich Phil einen Finger auf den Mund lege. »Bitte. Sei einfach still.«

				Ich will nicht, dass er mich weinen sieht. Dass er mich sieht, wie ich wirklich bin: schwach und hässlich, mit einer Hexennase. 

				Darum drehe ich mich rasch um und gehe über den roten Sportplatz davon.

				
Ziggy

				Z: »Weißt du, was ich mich schon immer gefragt habe, Elmar?«
E: »Was’n, Mohn?« 
Z: »Sind Zebras eigentlich schwarze Pferde mit weißen Streifen oder weiße Pferde mit schwarzen Streifen?« 
E: »Das ist genauso, als würdest du fragen: Sind die Menschen grundsätzlich scheiße und haben nur ab und zu mal lichte Momente? Oder sind sie eigentlich ganz in Ordnung, bauen aber ständig Mist? Total sinnlos, solche Fragen, Mohn.« 
Z: »Irgendwie hast du Recht, dieses Schwarz-Weiß-Denken ist behämmert. Gibt ja ganz viele Gedanken und Gefühle dazwischen. Menschen sind bunt.« 
E: »Und Zebras sind Zebras.«

				Ich ging immer öfter zum Zebragehege. Es beruhigte mich irgendwie, dem Zebra zuzusehen, wie es graste. Es machte sich keine Gedanken, es war einfach nur da. 

				Ich wünschte, ich könnte das auch. Stattdessen ging mir Judiths versteinertes Gesicht nach dem verlorenen Wettlauf nicht mehr aus dem Sinn. Der ganze Schlamassel, in dem wir jetzt steckten. 

				Um mich abzulenken, las ich weiter in Yasmins Tagebuch: 

				K. war schon immer eifersüchtig auf mich. Dabei habe ich mir doch nicht ausgesucht, Vaters Liebling zu sein! Es ist einfach so.

				Kalbim, so nennt Baba mich oft. Mein Herz. Seine Augen strahlen vor Stolz und Zärtlichkeit, wenn er davon redet, dass ich die Erste in der Familie bin, die studieren wird. Seine Tochter, eine erfolgreiche Ärztin…

				Und K. wirft mir über die Sofaecke böse Blicke zu. Immer tut er so, als sei er um mich besorgt, dabei versucht er in Wirklichkeit alles, um mich bei Vater schlechtzumachen. Zum Glück hört Baba nicht auf K. Er vertraut mir. »Du würdest doch nichts tun, was uns Kummer bereitet?«, hat er gefragt. Mir sind fast die Tränen gekommen. »Natürlich nicht«, habe ich gesagt und ihn geküsst. 

				Aber K. ist hartnäckig. Gestern hat er bei N. angerufen, um zu überprüfen, ob ich auch wirklich bei ihr bin. N. hat ihm erzählt, ich sei gerade im Bad. Sie ist eben eine echte Freundin! Wenn K. herausgefunden hätte, bei wem ich in Wirklichkeit war… 

				Ich stockte beim Lesen. Bei wem war Yasmin gewesen? Gehörte dieser Jemand zu ihrem geheimen ›wir‹? Doch ehe ich mir darüber weiter den Kopf zerbrechen konnte, piepste mein Handy. 

				Ich hatte eine SMS von Philipp bekommen. Sie bestand nur aus drei Worten: Post von Mose.

				
Judith

				»Der Brief lag heute Morgen im Briefkasten. Mose muss ihn selbst eingeworfen haben«, verkündet Philipp. »Ganz schön dreist, oder?«

				Wir sitzen mal wieder in Opa Weißenbergs ehemaligem Wohnzimmer und halten Krisensitzung. 

				»Mit diesem Wisch hier will er mir sagen, dass er weiß, wo ich w-w-wohne, dass er g-genau weiß, wer ich b-b-bin. Der will mich f-fertig-ma-machen!«, stößt Phil erbittert hervor, als hätte Mose es auf ihn ganz persönlich abgesehen. »Nicht mal z-zu Hause soll ich mich noch sicher fühlen! Und es k-k-k-klappt auch verdammt g-gut!«

				Anouk und Ziggy starren auf das Stück Papier, mit dem er herumwedelt. 

				»Scheint so, als würde er uns der Reihe nach abarbeiten«, murmelt Ziggy. 

				»Ja. Und scheint so, als hättest du bisher G-G-G-glück gehabt!«, faucht Philipp und funkelt Ziggy an, als sei er mit Mose befreundet. 

				»Was sollst du denn tun, Phil?« Ich lenke seine Aufmerksamkeit zurück auf den Brief.

				»Lies selbst!« 

				Ich lese laut vor: 

				»Du hältst dich für besser und klüger als andere Menschen. Du hast eine kleine Übung in Demut nötig, Philipp.
Mose sagt: Du sollst die Leitung der Schülerzeitung abgeben.«

				Ich blicke zu Phil hinüber, um zu sehen, wie er auf meine nächsten Worte reagieren wird: »Du sollst Carsten Döblin zu deinem Nachfolger ernennen?« 

				Er nickt, den Blick immer noch starr aus dem Fenster gerichtet, die Arme verschränkt. »Ja, wenn d-d-du die Periskop weiterführen würdest, Judith…«, presst Phil zwischen den Zähnen hervor, »aber D-D-D-döblin als neuer Chefredakteur?! Mein Opa ohne seine Dritten hat noch mehr Biss als dieser Nerd! M-Mister Ich-hab-die-Erﬁndung-des-D-Deos-wohl-verpasst hat den L-Laden doch innerhalb von drei Monaten ru-ru-runtergew-w-w-w…« Der Gedanke, das Werk seines jungen Lebens in die Hände von Carsten Döblin zu legen, lässt Phil die Stimme versagen. 

				»Na ja«, sagt Anouk schließlich, »immerhin ist das ein erster Hinweis, oder?« 

				Ziggy und ich gucken sie verblüfft an. Sogar Phil vergisst für einen Moment seine Leidensbittermiene und wendet sich ihr zu: »Wie meinst du das, Sch-Schatz?«

				Schatz rutscht unruhig auf ihrem Stuhl herum und senkt den Kopf. Die langen Locken fallen ihr wie ein Schleier vors Gesicht. 

				»Ich mein ja nur, dass Carsten der Erste ist, der irgendeinen Vorteil aus diesen schrecklichen Aufgaben zieht«, murmelt sie. 

				Ich bin überrascht. Phil nicht weniger. Leise pfeift er durch die Zähne: »Ich wusste immer, dass du ein kluger Kopf bist. Natürlich hast du Recht.« Anouk errötet vor Freude. 

				»Ab jetzt werden wir D-Döblin beobachten. Wenn wir sicher sind, dass er wirklich M-M-Mose ist…«

				»Was dann?«, frage ich. 

				»Dann drehen wir den Spieß um«, sagt Phil leise und frostig. »Wir ﬁnden heraus, wo seine Schwächen liegen und dann…«

				»…haben wir ihn an den Eiern«, ergänzt Ziggy. 

				Phil nickt. 

				»Aber was, wenn es nur eine falsche Fährte ist?«, fragt Anouk. Es scheint ihr unheimlich zu sein, dass Carsten nun ihrer Worte wegen an den Eiern gepackt werden soll. »Vielleicht benutzt der echte Mose Carsten ja nur, um von sich selbst abzulenken.«

				Sieh mal an, das Mädchen ist wirklich nicht so dumm.

				»Nun, das werden wir herausﬁnden«, sagt Phil. Jetzt, wo er konkrete Handlungsmöglichkeiten vor Augen hat, bekommt er wieder Oberwasser. »Eines steht jedenfalls fest: Der Erpresser muss jemand von unserer Schule sein. Sonst wüsste er nicht so viel über die Periskop und ihre Mitarbeiter. Und sonst hätte er die Zettel nicht in unseren Kummerkasten werfen können.«

				»Du meinst, einer unserer Mitschüler…?« Anouks Stimme zittert. 

				»Ja, leider sieht es so aus. Nach der Vollversammlung wissen wir mehr.« 

				»Vollversammlung?«, fragt Anouk alarmiert. 

				»Ach ja, hab ich das noch nicht erwähnt? Ich soll dem Döblin bei der V-V-Vollversammlung meinen Posten über-g-geben.« Phil versucht es ganz beiläuﬁg zu sagen, doch sein Stottern verrät, wie aufgewühlt er ist. »Meine Abtrittsrede hat Mose mir fr-freundlicher-w-w-weise schon g-g-g-geschrieben.« 

				Er blickt mich auffordernd an. Gehorsam lese ich den Anfang der Rede vor: »Hiermit lege ich mein Amt als Chefredakteur der Schülerzeitung nieder. Denn ich habe endlich eingesehen, dass dieser Posten mehr Wahrheitsliebe, Mitgefühl und Menschlichkeit erfordert, als ich aufzubringen imstande bin.«

				Ich lasse das Blatt sinken. 

				Vor meinem inneren Auge sehe ich Phil bei seinem letzten Referat. Ein Desaster.

				Er ist ein echt guter Schüler und weiß meist auch auf schwierige Fragen eine Antwort– wenn er auf seinem Platz in der letzten Reihe sitzt. Steht er vor der Klasse an der Tafel, sieht die Sache anders aus: Sobald ihn alle angucken, fängt er wieder an zu stottern. Er hasst es. 

				Zur Schüler-Vollversammlung kommt die ganze Schule. Sechshundert Nasen. 

				»Hier steht, wenn du den Wortlaut veränderst oder vorzeitig abbrichst, gilt die Aufgabe als nicht erfüllt. Willst du das wirklich durchziehen, Phil?« 

				»Wann hat man schon mal die Chance, sich vor der gesamten Schule zu blamieren?«, erwidert er zynisch. »Hey, meint ihr, ich hab Judith überredet, ihre A-A-Aufg-gabe zu erfüllen, um dann selbst zu k-kneifen? Keine Sorg-g-e, ich werde das d-d-durchziehen.« 

				Anouk sieht ihn mit großen, verängstigten Augen an. Wortlos läuft sie zu ihm hinüber und schmiegt sich an ihn, als suchte sie bei ihm Schutz. Dieses alberne Geschöpf. 

				Doch als Phil sie in die Arme nimmt, scheint es ihm seltsamerweise besser zu gehen. Ich habe schon öfter beobachtet, wie sich der Ausdruck seiner Augen verändert, wenn er Anouk ansieht. Das Grau scheint dann heller zu werden, freundlicher. Wie das Meer, wenn die Sonne daraufscheint. Ich frage mich, wie etwas so Schönes mich immer wieder so verletzen kann. 

				Jetzt richtet Phil sich zu seiner gewohnten Größe auf. »Alles wird gut. Ich verspreche es euch«, sagt er zu uns. Ohne das geringste Stottern. Wie hat Anouk das angestellt? 

				Plötzlich habe ich eine Stinkwut auf sie und auf Phil und sein bescheuertes Versprechen. Wie kann er so anmaßend sein? Wie kann er behaupten, dass alles gut werden wird?

				Wir sind so weit von »gut« entfernt.

				
Ziggy

				Z: »Wusstest du, dass das Muster der Streifen bei jedem Zebra unterschiedlich ist, Elmar?«
E: »Nö, Mohn.« 
Z: »Ist aber so. Wie der Fingerabdruck eines Menschen. Wenn ein Zebra ein Verbrechen begehen würde, könnte man es anhand seiner Streifen identiﬁzieren.« 
E: »Aha.« 
Z: »Ich hätte sein Muster gerne mit dem auf Yasmins Kopftuch verglichen. Vielleicht hätten sie ja übereingestimmt.« 
E: »Wie jetzt, Mohn? Meinst du, Yasmin ist als Zebra wiedergeboren worden oder so’n Quatsch? ›Die Rückkehr des Zebras‹– das wär doch mal ’n cooler Name für so’n Splatterﬁlm!« 
Z: »Ach, vergiss es einfach!« 

				Inzwischen hatte ich den Eindruck, dass das Zebra auf mich wartete. Jeden Nachmittag, wenn ich kam, stand es an der gleichen Stelle, ganz nah am Zaun. Seine dunklen Augen musterten mich, als wüsste es alles. War sein Blick nicht zu wach für den eines Tieres? Manchmal glaubte ich, tief in seinen Augen ein schelmisches Funkeln zu erkennen. 

				Yasmins Tagebuch trug ich immer bei mir. Vor Kurzem hatte ich angefangen, meine Träume von ihr hineinzuschreiben. Waren ja noch genügend Seiten frei. 

				Es kam mir so vor, als wären meine Träume und dieses Buch die einzigen Orte, an denen sie irgendwie weiterlebte. 

				D. hat mir erzählt, dass die Forscher sich immer noch darüber streiten, ob die Menschen in Schwarz-Weiß träumen oder in Farbe. Ich weiß nicht, ob ich in Deutsch oder in Türkisch träume. 

				Wenn ich bei den Großeltern zu Besuch bin, habe ich manchmal das Gefühl, die Sprache nicht richtig zu können. Es ist der Tonfall. Es ist das Lächeln beim Familienessen, das spannt wie ein Kleid, das nicht ganz passt. Es ist das winzige Teilchen, das fehlt, damit sich alles ganz selbstverständlich anfühlt. 

				Und hier in Deutschland ist es oft dasselbe. Wenn ich mit meinen Freundinnen zusammen bin, oder mit D. 

				Nicht schwarz, nicht weiß. 

				Gestreift.

				Vielleicht sitze ich deshalb so gerne auf dieser Bank. Nicht nur, weil es unser Platz ist, der Platz, an dem D. und ich uns zum ersten Mal unterhalten haben. Sondern wegen des Zebras, das nirgendwo richtig hinzugehören scheint. Keine Ahnung, wo es herkommt, vielleicht hat ein Wanderzirkus es vergessen. 

				Das Zebra sei einzigartig, meinte D. neulich. »Wie du, Yasmin!« So wie er es sagte, klang »einzigartig« nicht nach »verloren« und »allein«, wie es sich manchmal anfühlt. 

				So wie er es sagte, klang es richtig gut. 

				Ich fühlte mich von Yasmins Zeilen ertappt.

				Anouk und Philipp waren zusammen. 

				Philipp und Judith waren anscheinend seit der Steinzeit befreundet. 

				Nur ich gehörte zu niemandem, war irgendwie außen vor. Selbst in dieser Gruppe von Schuldigen und Lügnern war ich der Outsider. 

				Oft fühlte ich mich Yasmin und ihren Gedanken näher als Philipp, Judith oder Anouk. Vielleicht begann ich deshalb, mich mehr und mehr in ihr Tagebuch zu ﬂüchten. 

				Plötzlich spürte ich etwas Kaltes, Feuchtes an meiner Hand. Vor Schreck ließ ich das Tagebuch fallen. 

				Das Kalte war die Nase eines Labradors, der mich neugierig beschnüffelte. Ehe ich Yasmins Tagebuch aufheben konnte, kam schon der Besitzer des Hundes um die Ecke. Es war dieser Daniel Solltau.

				»Kara! Kara, hierher!«, rief er. Doch der Hund ließ sich lieber von mir hinter den Ohren kraulen. »Tut mir leid, dass sie dich belästigt hat. Sie ist mir abgehauen«, sagte Daniel und nahm Kara wieder an die Leine. 

				»Macht nichts.« Mit dem Fuß schob ich Yasmins Tagebuch vorsichtig unter die Bank. Daniel schien es nicht zu bemerken.

				»Ich hab dich hier schon öfter gesehen. Warum sitzt du eigentlich immer hier?« Vielleicht war ich bereits paranoid, aber ich fand, dass seine Frage fast wie eine Anklage klang. Was für ein Unsinn. 

				»Ich… ich sitz hier nur so rum. Ist ein schöner Platz, oder?« 

				Dumpf stierte Daniel die Bank an. »Ja«, sagte er. »Ist ein schöner Platz.« Ich fragte mich, ob alle Hochbegabten so komisch drauf waren. 

				Nachdem er mit seinem Hund weitergegangen war, hob ich Yasmins Tagebuch auf und wischte mit dem Ärmel den Schmutz vom Einband. 

				In dieser Nacht kam Yasmin zu mir. Sie saß auf dem Rücken des Zebras wie eine feine Dame. Ihre Beine baumelten an einer Seite herunter. 

				Sie ritt ganz dicht an mich heran. Statt ihres MP3-Players hatte Yasmin die Stöpsel eines Stethoskops in den Ohren. Wie eine Ärztin hörte sie mein Herz ab. Dabei wippte sie im Takt mit den Füßen. 

				Es war, als lauschte sie auf eine Musik in meinem Inneren, die ich nicht hören konnte. 

				Schließlich richtete Yasmin sich auf und sah mich abwartend an. 

				Ich wollte ihr sagen, wie leid es mir tat, dass sie tot war, doch ich konnte nicht sprechen. Ich konnte nicht schreien, nicht singen. Mein Mund war zugewachsen. 

				Da lächelte Yasmin ihr kleines, schelmisches Lächeln. An ihren Schneidezähnen war Blut. Das Zebra trug sie davon, hinaus aus meinem Traum. 

				Als ich erwachte, spürte ich eine kalte Stelle auf meiner Brust, dort, wo Yasmins Stethoskop gelegen hatte. Lange lauschte ich nach dem Lied, das sie in meinem Inneren gehört haben mochte. 

				Doch das Einzige, was ich vernahm, war mein ängstlicher Herzschlag.

				
Judith

				Die Turnhalle ist voller Menschen. Kein Wunder: Vollversammlung heißt, dass zwei Schulstunden ausfallen. Ein paar Lehrer stehen mit verschränkten Armen und skeptischem Blick neben den Sitzreihen. Ab und zu schnauzt einer von ihnen die Sechstklässler an, die aufgedreht herumﬂitzen. Der Rest der Schüler drängt sich auf den Bänken, von ihren Stimmen scheint die Luft zu summen wie ein Bienenstock. 

				Ich sitze zwischen Ziggy und Anouk, die mal wieder nervös eine Haarsträhne um ihren Finger wickelt. 

				Mitten in der Halle, in einer Wüste aus grauem Linoleum, steht das Mikrofon. »Phil packt das schon«, murmle ich. Es klingt nicht sehr überzeugend. 

				»Ja, es ist nur… ich bin seine Freundin«, sagt Anouk leise, als müsse sie sich irgendwie rechtfertigen– dafür, dass sie so fertig ist und ich so cool bleiben kann. 

				»Ich weiß«, entgegne ich barsch. 

				»Meint ihr eigentlich, diese Yasmin hatte einen Freund?«, fragt Ziggy plötzlich. 

				»Glaub nicht. Wieso?«, frage ich irritiert zurück.

				»Ach, nur so’n Gedanke«, antwortet Ziggy und fährt sich über das Gesicht. Er hat dunkle Ringe unter den Augen. 

				»Hey, alles in Ordnung mit dir?«, fragt Anouk besorgt. 

				»Ja, ja. Hab in letzter Zeit nicht so gut geschlafen«, winkt er ab. 

				Bevor Anouk nachhaken kann, tritt unser Schulsprecher und Fußballheld Erik Janitz, alias Dumbo, ans Mikro. Er hat diesen Spitznamen wegen seiner abstehenden Ohren. Über den Knöchel seines Schussbeins hat er sich ein Bild von Dumbo, dem ﬂiegenden Elefanten, tätowieren lassen, was dafür spricht, dass er neben einem Faible für Tattoos auch einen ziemlich schrägen Humor hat. 

				Als Dumbo zu seiner Rede ansetzen will, macht das Mikro ein furchtbar schrilles Geräusch. Alle halten sich die Ohren zu. Dumbo zuckt entschuldigend die Schultern. »Seid ihr jetzt wenigstens alle wach?« Laute Buhrufe. Er grinst und beginnt über die Wahlen für die Schülervertretung zu faseln. 

				Die Kandidaten hocken aufgereiht wie Hühner auf der Stange in der ersten Reihe. Phil sitzt am Rand und ﬁxiert starr den Zettel mit seiner Rede. 

				Über ihnen wirft ein Overhead-Projektor den Ablauf der Vollversammlung an die Wand. Die Schrift ist viel zu klein, doch ich weiß auch so, dass Philipp erst am Schluss drankommt. Der Programmpunkt könnte nicht harmloser klingen: »Sonstiges«. 

				Ich blicke auf die große Uhr über der Tür, hinter der die Matten und Turngeräte verwahrt werden. Der Minutenzeiger wandert langsam, aber unerbittlich weiter. 

				Schließlich, die Hälfte der Schüler ist bereits kurz davor, ins Koma zu fallen, sagt Dumbo: »Ich weiß, ihr brennt schon darauf, wieder zurück in den Unterricht zu kommen. Aber vorher will Philipp von der Schülerzeitung noch was sagen. Philipp, kommst du?« 

				Phil erhebt sich langsam und tritt nach vorn ans Mikro. Zu seiner eigenen Hinrichtung, denke ich.

				Anouk neben mir wirft ihm ein aufmunterndes Lächeln zu. Aber für Phil scheint die Welt um ihn herum nicht mehr zu existieren. Er starrt nur auf seinen Zettel und umklammert ihn wie einen Rettungsring. 

				Ein Seufzen geht durch die Turnhalle, Comics werden beiseitegelegt, Schüler, die vor sich hin gedöst haben, richten sich wieder auf. Es ist, als spürten sie die Spannung, die von Phil ausgeht. Als könnten sie seine Angst, seine Schwäche riechen. Dumbo zieht sich zurück. 

				Die Show kann beginnen. 

				»Ich habe eine Ankündigung zu machen«, beginnt Phil mit fester Stimme. »Hiermit lege ich mein Amt als Chefredakteur der Schülerzeitung nieder.« 

				Ich spreche die Rede mit, sage ihm die Wörter lautlos vor, wenn er stockt, als könnte ich ihn so vorwärtsziehen. Aber seinen Mund anzusehen und auf die Worte zu warten, die kommen müssen, kann Phil auch nicht helfen. So richte ich meinen Blick auf die Linien auf dem Hallenboden.

				»Denn ich habe endlich eingesehen, dass dieser Posten mehr Wa-wahrheitsliebe, Mitgefühl und Me-mensch-l-lichkeit erfordert, als ich aufzubringen imstande bin.« 

				Mein Blick folgt den Linien. Rot für Basketball, Schwarz für Fußball. Die Linie, die das Spielfeld halbiert. 

				»Deshalb… deshalb soll die Periskop nun einen Chefredakteur bekommen, der dieser Aufgabe wü-wü-würdig ist«, bringt Phil heraus, als verrenke er sich an dem Wort fast die Zunge. 

				»Ja, und bitte jemanden, der besser Deutsch spricht als du!«, ruft eine Stimme aus der Menge. Unterdrücktes Gelächter. Dann erwartungsvolle Stille. 

				Mein Blick bleibt auf dem Punkt für den Elfmeter haften. »Zu meinem Nachfolger erkläre ich Carsten Döblin«, murmle ich vor mich hin. »Los, Phil, sag’s schon!« 

				Doch nicht einmal die berühmte fallende Stecknadel ist zu hören. Da weiß ich, dass er von seinem Zettel hochgeschaut hat. 

				Abseits. 

				Langsam erhebt sich ringsherum ein Gemurmel, das in die Luft steigt wie ein angriffslustiger Bienenschwarm. 

				Phil steht reglos da vorn, wie ein Tier im plötzlichen Scheinwerferlicht. Unfähig sich zu bewegen, bis es überrollt wird. 

				Und sie überrollen ihn. 

				Es beginnt mit Pﬁffen und Buhrufen. Dann fangen ein paar pubertierende Achtklässler an, ein Fußballlied zu singen: »Du kannst nach Hause gehen, du kannst nach Hause gehen…« Im nächsten Moment brüllt es die ganze Reihe.

				Eine Lehrerin versucht sie mit wedelnden Armen zum Schweigen zu bringen, doch der Gesang springt über wie ein Funke auf einem trockenen Stoppelfeld. Flächenbrand. 

				Anouk springt auf und quetscht sich durch die Reihen, um nach vorn zu ihrem Freund zu kommen. 

				Phil steht mit hängenden Schultern und wachsbleichem Gesicht vor dem Mikro. Doch als er sieht, wie Anouk sich zu ihm durchkämpft, geht ein Ruck durch seinen hageren Körper. 

				»Zu-zu meinem Na-Na-Nach-f-f-folger er-k-k-kläre ich C-C-C-C-C-Carsten D-Döblin.« Er würgt die Wörter heraus, als bereite es ihm körperliche Schmerzen. »Weil… weil er ein weit b-b-besserer Jou-Journalist und M-M-M-M-Mensch ist als ich!«, schreit er gegen den Lärm an. Da hat Anouk ihn erreicht. Behutsam nimmt sie ihm das Mikrofon aus den Händen. 

				»Ihr solltet euch schämen«, sagt sie und das Mikro verhundertfacht ihre leise Stimme. Dann führt sie Phil aus der Halle. 

				Er hat seine Aufgabe erfüllt. 

				Ich ﬁnde die beiden schließlich beim Kaffeeautomaten. Anouk wirft gerade Geld ein. Phil lehnt mit geschlossenen Augen in einer Ecke.

				»Sie werden es vergessen«, tröste ich ihn. »Sie vergessen so schnell.« 

				»Judith hat Recht«, bestätigt Anouk und drückt ihm einen Becher Kaffee in die Hand. »Selbst der Unfall von Yasmin ist schon fast wieder verg…« Sie stockt mitten im Wort. »Da ist Carsten!«, ﬂüstert sie und blickt auf einen Punkt hinter meiner Schulter. »Achtung, er kommt auf uns zu!« 

				»Hey!«, begrüßt Carsten uns und sagt dann an Philipp gerichtet, »tut mir leid, was da eben passiert ist.« Dabei nickt er zur Turnhalle hinüber. 

				»Darauf w-w-w-wette ich.« Phils Augen sind ganz schmal vor Hass, aber Carsten ist anscheinend zu aufgeregt, das zu bemerken. Die Art, wie er sich mit der einen Hand am Kaffeeautomaten abstützt, kündet von einer neuen Lässigkeit, einem Selbstvertrauen, das ich vorher nie an ihm bemerkt habe. »Weißt du, ich hätte echt nicht damit gerechnet, dass du ausgerechnet mich…« 

				In diesem Moment platzt Murad, Yasmins jüngerer Bruder, in unsere Runde. Und er scheint verdammt wütend zu sein. »Was hast du dir dabei gedacht?«, fährt er Philipp an, ohne uns andere eines Blickes zu würdigen. 

				»Wobei… gedacht?«, fragt Phil irritiert. 

				»Dein Amt niederzulegen, so kurz bevor die neue Ausgabe der Schülerzeitung erscheinen soll! Mit dem Sonderartikel über meine Schwester!« Mit einem scharfen Geräusch stößt Murad die Luft zwischen seinen Zähnen aus, während er Philipp mit anklagenden Blicken durchbohrt: »Du hattest doch versprochen, uns zu unterstützen, und jetzt… « 

				»Sieh mal, Murad…«, sagt Phil, und ich kann die Gedanken hinter seiner Stirn geradezu rattern hören: »A-also das, w-was ich eben in der Ha-Ha-Halle gesagt habe, stimmt: C-C-Carsten hier ist mein b-bester Mitarbeiter.« Dabei klopft er Carsten auf die Schulter. Ich erkenne das Zähneblecken hinter Phils Lächeln. 

				Es scheint, als hätte Phil lauter Nadeln auf der Zunge, als er jetzt sagt: »Bei Carsten ist der Fall deiner Sch-Schwester in den besten Händen. Er hat einen geradezu… alttestamentarischen Gerechtigkeitssinn, nicht wahr, Carsten?« 

				Alle sehen Carsten an, der mit einem verwirrten, aber offensichtlich stolzen Ausdruck im Gesicht die Achseln zuckt. Entweder weiß er wirklich von nichts oder er ist ein ziemlich guter Schauspieler. 

				»Tja, wenn das so ist«, sagt Murad und wendet sich kopfschüttelnd zum Gehen. »Kerim hatte Recht, du bist wirklich ein komischer Vogel, Philipp.« 

				Ich sehe Carsten bei diesen Worten lächeln. 

				Plötzlich muss ich daran denken, wie er als Kind gewesen ist. Und was er damals nach dem Fußballspiel zu mir gesagt hatte. Am nächsten Tag war ich wieder draußen auf der Fußballwiese gewesen. Alles lief genauso ab wie am Tag zuvor: Erik und Daniel hatten die Mannschaften gewählt, Carsten und ich waren übrig geblieben. 

				»Ich nehm die Hexe«, hatte Erik gesagt. Doch diesmal begann ich nicht zu heulen. Diesmal stürzte ich mich auf ihn und warf ihn zu Boden. Vor Überraschung waren die anderen zu keiner Reaktion fähig. Im nächsten Moment saß ich schon auf Eriks Brust und drückte seine Arme in das ausgedörrte Gras: »Ich bin keine Hexe! Entschuldige dich!« 

				Ich war größer als er, größer als die meisten Jungs. Und ich war viel wütender: »Sag Entschuldigung!«

				»’tschuldigung«, stammelte Erik. 

				Ich brachte meine Lippen ganz nah an sein Gesicht und ﬂüsterte: »Weißt du was, Erik? Du hast Segelohren wie Dumbo, der ﬂiegende Elefant. Also halt das nächste Mal die Klappe, wenn jemand eine große Nase hat oder komisch riecht!« 

				Damit ließ ich ihn los und stand langsam auf. Die anderen Jungs guckten mich an, als hätten sie Angst vor mir. Als wäre ich wirklich eine Hexe. 

				Carstens Augen leuchteten seltsam, als er hinter mir vom Fußballplatz trottete.

				»Wieso hast du aufgehört?«, fragte er mich. 

				»Er hat sich entschuldigt«, sagte ich. 

				Selbst wenn ich beim Fußball weiterhin als Letzte gewählt werden sollte– immer würde ich Eriks erschrockenes, komisches Gesicht vor mir sehen. Damit war seine Macht über mich gebrochen. 

				»Er hat es verdient, dieses Arschloch!«, sagte Carsten hasserfüllt. »Ich hätte weitergemacht.« 

				»Weitergemacht… wie meinst du das?«, fragte ich. 

				Aber er hatte nur gelächelt, dieses seltsame Lächeln, das Jahre später auf sein Gesicht zurückgekehrt ist, nachdem Phil seine Rede gehalten hat. 

				»Ich hätte einfach weitergemacht«, hatte er gesagt.

				
Ziggy

				E: »Bob Marley hat mal gesagt, dass Babylon überall ist.«
Z: »Ich hab immer noch nicht kapiert, was das mit Babylon eigentlich bedeuten soll.« 
E: »Na, Babylon, Mohn! Die verdorbenen Menschen, das schlechte System! Old Bob hat in seinen Liedern oft über Babylon gesungen. Für ihn und viele andere Rastafaris war Babylon der Inbegriff für alles Schlechte in dieser Welt. Old Bob meinte, es macht keinen Unterschied, ob man in England oder Amerika oder sonst wo geboren wird. Weil Babylon überall ist. Wir sind darin gefangen und es saugt uns aus wie ein Vampir.«

				N. ﬁndet, dass ich spießig und konservativ bin. Natürlich sagt sie das nicht direkt. Stattdessen fragt sie mich zum Beispiel, ob meine Eltern wollen, dass ich das Kopftuch trage. Wenn ich ihr dann erkläre, dass es meine eigene Entscheidung ist, dass ich das Kopftuch für mich, für meinen Glauben trage, guckt sie komisch. 

				Es macht mich wütend, wie sie über mich urteilt, mich in ihre Schubladen presst. Wenn N. unter Emanzipation versteht, mit den anderen Mädels auf dem Marktplatz rumzugammeln und kichernd Jungs nachzuschauen, bitte!

				Ich schreckte hoch, als ein Schatten auf die Seiten des Tagebuchs ﬁel. Ich sah auf den See und guckte dann hoch ins grelle Licht, vor dem sich eine Gestalt wie ein Scherenschnitt abhob. 

				»Was ist das?«, fragte die Gestalt mit Philipps Stimme. 

				»Das?«, wiederholte ich wie ein stumpfes Echo, während ich in meinem müden Hirn nach einer überzeugenden Lüge suchte. »Ach, nur so ein Buch. Ich schreib manchmal was auf, Gedanken, die ich hab…« Meine Stimme versickerte in der Hitze des Nachmittags. 

				Es war wahrscheinlich einer der letzten schönen Tage in diesem Jahr. Bald würde der Herbst kommen. Irgendwo in den dürren Gräsern hörte man das monotone Schrillen der Zikaden. 

				»Angehender Schriftsteller, was?«, fragte Philipp spöttisch. Allmählich konnte ich sein Gesicht gegen das Sonnenlicht deutlicher erkennen. Es sah misstrauisch aus. 

				Ich schlug das Buch zu und streckte mich. »Wo sind denn die Mädchen abgeblieben? Baden gegangen oder was? Ich könnt jetzt auch ’ne Abkühlung gebrauchen. Kommst du mit?«, versuchte ich ihn abzulenken, stand auf und machte ein paar Schritte zum Wasser hin. 

				Aber Philipp reagierte nicht. Stattdessen starrte er weiter auf das Tagebuch herunter. Wie lange hatte Philipp schon da gestanden, ohne dass ich ihn bemerkt hatte? Lange genug, um die Seite zu lesen und zu erkennen, dass es Yasmins Tagebuch war? 

				»Ist schließlich meine Sache, oder?«, kommentierte ich seinen skeptischen Blick. 

				»Nein, das ist nicht deine Sache, Ziggy. Und das ist auch nicht dein Buch.« 

				Shit, er wusste Bescheid! 

				Mein Herz sackte mir irgendwo in die Bauchhöhle, dort pumpte es wie verrückt. 

				»Du hast mir nachspioniert!« 

				»Anscheinend hatte ich allen Grund dazu«, entgegnete Philipp ungerührt. »Komm mit, wir müssen reden!« Er packte mich am Handgelenk und zerrte mich hinter sich her in das Kiefernwäldchen wie ein ungehorsames Kind. 

				»Lass mich los, du Penner! Hast du ’nen Knall?!« Heftig machte ich mich von ihm los. Anouk und Judith, die im Halbschatten des Wäldchens gesessen hatten, fuhren erschrocken zusammen. 

				»Das sollte ich wohl eher dich fragen!«, giftete Philipp. »Du solltest ihr Zeug doch vernichten! Aber was machst du? Schleppst es mit dir rum, an einen öffentlichen Badestrand! Willst du uns alle in den Knast bringen, oder was?!« 

				»Nein, natürlich nicht! Warum regst du dich eigentlich so auf?« Ich merkte, dass meine Stimme leiser wurde, als wäre ich im Unrecht. Philipp merkte es auch. 

				»Wie sieht’s aus, hast du vielleicht noch mehr Souvenirs dabei?«, fragte er und die Lautstärke seiner Stimme normalisierte sich. 

				»Nein. Nur das Buch. Hey, ich pass schon darauf auf! Niemand wird es zu Gesicht bekommen, versprochen.« 

				Philipp schnaubte abfällig: »Vergiss es! Wir haben ja gesehen, wie zuverlässig du bist!« 

				»Was hast du vor?«, fragte ich und wich einen Schritt zurück. 

				»Deinen Fehler korrigieren, was sonst? Ich werde das Ding in den See werfen.« 

				»Philipp, warte doch mal…«, mischte Anouk sich ein, die bisher nur zugehört hatte. »Willst du denn gar nicht wissen, was in dem Buch drinsteht?« 

				»Ehrlich gesagt– nein!«, antwortete Philipp harsch. »Das Buch ist ein Beweisstück gegen uns. Es gefährdet uns alle. Deshalb muss es vernichtet werden.« 

				Es war schwer, ihm zu widersprechen, wenn er so redete. Von seinen Augen und seiner Stimme ging eine wahnsinnige Autorität aus. 

				»Benutzt doch mal euren gesunden Menschenverstand!«, legte er nach. »Dann werdet ihr ja wohl einsehen, dass ich Recht habe!«

				Ja, ich wusste, dass es hirnrissig gewesen war, das Tagebuch zu behalten, doch ich konnte es Philipp nicht überlassen. Es war mein Rettungsanker geworden. Das Einzige, was mir in diesem Chaos noch Halt gab. 

				Trotzig verschränkte ich die Arme vor dem Buch, drückte es an meine Brust. »Es gehört dir nicht!« 

				»Aber dir, oder was? Hör endlich auf mit dieser Freakshow!« Fordernd streckte Philipp die Hand aus. »Los, gib es mir!« 

				»Nein«, sagte ich leise, aber bestimmt. »Wenn du es willst, musst du es dir schon mit Gewalt holen!« 

				Philipp war mehr als einen Kopf größer als ich, aber er sah aus wie einer, der sich eher auf seinen Verstand verließ, nicht auf seine Kraft. Ich war mir sicher, dass er sich noch nicht oft geschlagen hatte, und wenn, hatte er bestimmt nicht gewonnen. 

				Ich ballte die Fäuste. Notfalls würde ich mit Philipp fertig werden. 

				Doch Philipp schien der Mut zu verlassen. Vielleicht hatte er auch Skrupel, sich vor Anouks Augen mit mir zu prügeln. 

				»Verzieh dich, du verrückter Sp-pinner!«, zischte er nur und spuckte vor mir aus.

				
Judith

				Ich suche in meiner Jeanstasche nach einem Stift. Neben dem Kuli ﬁnde ich auch die Liste, die Phil und ich neulich am Baggersee aufgestellt haben. Während ich auf meine Interviewpartner warte, überﬂiege ich sie noch einmal: 

				Was wir an Ziggy sonderbar ﬁnden 

				1.) Dass er das Tagebuch aufbewahrt hat.

				2.) Dass er so wenig redet.

				3.) Seinen Reggae-Fimmel.

				4.) Seinen Cousin, der noch sonderbarer ist als er selbst. 

				5.) Wir wissen, dass Ziggy stundenlang vor dem Zebragehege im Streichelzoo sitzt.

				Ich falte die Liste sorgfältig und lasse sie wieder in der Tasche verschwinden. 

				Langsam wird es Zeit, mich auf die beiden Interviews zu konzentrieren, die ich noch führen muss. Ich habe schon einige Leute über Yasmin befragt. Die meisten Antworten waren nichtssagend. Über die Toten wird nur Gutes geredet, auch wenn man sie zu Lebzeiten gar nicht richtig kannte oder mochte. 

				Geschwätz. 

				Es klopft an der Tür. Auf mein »Herein!« tritt ein Mädchen ein. Es ist ziemlich hübsch, seine dunklen Augen haben das starke Make-up gar nicht nötig. 

				»Hallo. Du bist Nihal, oder?«, begrüße ich sie und gebe ihr die Hand. 

				»Ja. Yasmins beste Freundin«, antwortet sie und streicht sich das Haar aus dem Gesicht, sodass ihre großen türkisfarbenen Plastikohrringe besser zur Geltung kommen. 

				Nihal setzt sich auf einen Stuhl mir gegenüber und schlägt die Beine übereinander. »Also, was willst du wissen?«, fragt sie im Tonfall einer Expertin. 

				»Wie lang warst du mit Yasmin befreundet?« 

				»Seit der Grundschule«, antwortet sie knapp. 

				»Äh, was für eine Eigenschaft hat Yasmin deiner Meinung nach besonders ausgezeichnet?«

				»Sie war eine unheimlich gute Zuhörerin.« 

				Schätze, ich muss ihr jedes Wort aus der Nase ziehen.

				»Erinnerst du dich noch an ein besonderes Erlebnis, das ihr gemeinsam hattet?«

				»Klar…« Nihal lächelt und taut ein wenig auf. »Das war, nachdem Yasmin ihr Moped bekommen hatte. Sie hat ihre Eltern ewig bearbeitet, bis sie es ihr erlaubt haben. Yasmin wollte endlich unabhängig von Kerim sein. Immer war sie drauf angewiesen, dass er sie rumkutschiert. Der war übrigens total dagegen, meinte, es sei zu gefährlich…« Sie seufzt. »Aber Yasmin hat sich durchgesetzt, wie immer. Sie war völlig aus dem Häuschen, als sie mir dieses schrottige rote Moped vorführte, und bestand darauf, dass wir eine Probefahrt durch den Ort machten. Ich saß hinten und hab mich an ihr festgeklammert. Der Wind ist uns um die Nase gebraust. Wir haben uns so frei gefühlt.« 

				»Was würdest du Yasmin sagen wollen, wenn du die Möglichkeit dazu hättest?« 

				Nihal betrachtet ausgiebig ihre Fingernägel. Als sie den Kopf hebt, rinnt ihr eine Träne die Wange runter und zieht einen feuchten Streifen durch die Schminke. »Dass ich sie vermisse.« 

				Wir schweigen. Was gibt es darauf auch zu sagen. 

				In diesem Moment klopft es erneut. Diesmal lehnt Yasmins älterer Bruder in der Tür. 

				»Hallo, Kerim.« Nihal steht auf, um ihm den Platz zu räumen. 

				Er nickt ihr kurz zu: »Nihal.« Die beiden scheinen nicht gerade das herzlichste Verhältnis zueinander zu haben. Als Nihal den Raum verlässt, drängt sie sich provozierend dicht an ihm vorbei. 

				»Tschüss. Und danke!«, rufe ich ihr noch nach. Doch sie blickt nicht zurück. 

				»Ich komme direkt von der Arbeit. Habe mir den Nachmittag extra freigenommen«, sagt Kerim. Wie als Beweis dafür trägt er noch seinen Anzug. 

				Ich entscheide mich, ihn zu siezen, obwohl wir altersmäßig wahrscheinlich keine drei, vier Jahre auseinander sind: »Danke, dass Sie kommen konnten.«

				»Ist doch selbstverständlich. Wenn man selbst was tun kann…« 

				Ich muss kurz an die erste Begegnung mit den Brüdern denken. Als Kerim damals mit Phil sprach, konnte ich die Wellen von Bitterkeit und Wut spüren, die uns entgegenschlugen. Das ist jetzt alles versteckt, irgendwo unter dem dunklen Anzug. Kerim hält sich darin sehr gerade, er trägt ihn wie eine Rüstung. 

				Aber Journalisten sind dazu da, hinter Rüstungen zu blicken und auch mal unbequeme Fragen zu stellen. 

				»Es wird nicht lange dauern, nur ein paar Fragen, die den Lesern näherbringen sollen, was Yasmin anderen Menschen bedeutet hat. Hatten Sie ein enges Verhältnis zu Ihrer Schwester?«, frage ich direkt und denke an das, was Nihal mir erzählt hat. 

				Ein kurzes Zögern. »Ich habe sie sehr geliebt«, sagt Kerim dann. »Natürlich hatten wir auch mal unsere Meinungsverschiedenheiten…« 

				»Was für Meinungsverschiedenheiten?«, hake ich nach. 

				»Ach, das Übliche«, winkt Kerim ab. »Unter Geschwistern gibt es immer eine gewisse… Konkurrenz. Du kennst das sicher.« 

				»Ich bin Einzelkind.« 

				»Oh.« 

				»Was würden Sie sagen, welche Eigenschaft hat Yasmin besonders ausgezeichnet?« 

				»Zielstrebigkeit«, antwortet Kerim sofort. »Es war immer ihr Traum, Ärztin zu werden, anderen Menschen zu helfen.« 

				Eine Heilige also, denke ich. Aber du mochtest sie nicht, oder? Warum? Leider kann ich ihn das nicht fragen. 

				»Können Sie mir von einem besonderen Erlebnis erzählen, das Sie mit Yasmin hatten?« 

				»Ja, als ich die Abschlussprüfung zum Bürokaufmann bestanden habe, da hat sie ein Vier-Gänge-Menü für mich gekocht. Den ganzen Tag hat sie deswegen in der Küche gestanden.« 

				Ich wette, du hast dich nie richtig dafür bedankt, denke ich. Hast du deshalb solche Schuldgefühle? Du kannst mir ja nicht mal in die Augen sehen, während du über sie sprichst. 

				»Was würden Sie Yasmin sagen wollen, wenn Sie die Möglichkeit hätten, noch einmal mit ihr zu sprechen?«, frage ich gespannt. 

				Kerim ﬁxiert mich. Endlich ist da eine Lücke in seiner Rüstung. Einen Moment fühle ich mich ihm seltsam verwandt: Ich kann den Schmerz und die Schuld und die Wut in seinen Augen sehen. Ihre Intensität trifft mich mit voller Wucht, wie ein Faustschlag gegen das Brustbein. 

				»Ich verspreche dir, Yasmin«, sagt Kerim langsam, »ich ﬁnde deinen Mörder.«

				
Ziggy 

				E: »Siehst du, Mohn.– Das ist genau das, was Old Bob mit Babylon meinte: Streit, Misstrauen und Angst. Die Menschen sind unfähig, einander zu verstehen. Als würden sie nicht dieselbe Sprache sprechen.« 
Z: »Dabei sind wir doch alle Brüder und Schwestern. Eine Gemeinschaft. Und ein Zebra, das von seiner Herde getrennt wurde, stirbt in der Wildnis. Ja, ja, lass die Sprüche stecken, Elmar.« 

				Nach dem Streit am Baggersee schnitten die anderen mich. Wenn Philipp mir in der Schule über den Weg lief, schaute er durch mich hindurch, als wäre ich Luft. Die beiden Mädchen nickten mir zwar grüßend zu, aber sie redeten nicht mehr mit mir. Vielleicht hatten sie Angst, dass mein merkwürdiges Verhalten ansteckend sein könnte. 

				Nach dem Unfall hatte ich gedacht, nichts könnte schlimmer sein als dieses Erlebnis. Aber ich hatte mich geirrt: Mit diesem Erlebnis allein zu sein, war noch schlimmer. 

				Ich kam mir vor wie ein Ausgestoßener. 

				Es war schlimm, mit niemandem mehr über den Unfall sprechen oder die Angst wegen Mose teilen zu können. Aber am meisten machten mich die Blicke fertig, die Philipp, Judith und Anouk sich zuwarfen, wenn sie glaubten, ich würde es nicht merken. Als wäre ich der heimliche Erpresser! Als trauten sie mir zu, bei der nächstbesten Gelegenheit mit einem Plakat über den Schulhof zu rennen, auf dem stand: Ich bin einer von Yasmins Mördern. 

				Bei Old Bob, ich wünschte, ich hätte den Mumm dazu. 

				Stattdessen ließ ich die Blicke und das Flüstern über mich ergehen. Elmar hätte das bestimmt nicht auf sich sitzen lassen! Der hätte ihnen gehörig die Meinung gegeigt! Doch vielleicht war ich inzwischen einfach viel zu müde, mich zu wehren. 

				Nachts konnte ich kaum schlafen, dann schleppte ich mich durch den Tag. Das Zebragehege war der einzige Platz, an dem ich richtig abschalten konnte. 

				Das Zebra fand mich nicht merkwürdig. Es verurteilte mich auch nicht für das, was ich getan oder unterlassen hatte. Ein Zebra und ein Scheiß-Tagebuch– das Einzige, was mir noch geblieben ist!, dachte ich bitter. Von wegen wir-sitzen-alle-auf-derselben-Insel. 

				Jetzt war ich ’ne Scheiß-einsame-Insel. 

				Fast eine Woche haben wir uns nicht mehr gesehen. Nach unserem schlimmen Streit war es das Beste gewesen, sich aus dem Weg zu gehen. Und heute hat D. mich angeﬂeht, ihm zu verzeihen. 

				Er hat sich meinen Namen auf die Brust tätowieren lassen, direkt über dem Herzen. In arabischen Zeichen, wie im Koran. 

				Ich hab es nicht über mich gebracht, ihm zu sagen, dass Tattoos unter gläubigen Muslimen als haram gelten. D. hat auch gesagt, sollte er mich je verlieren, er wüsste nicht, was er täte. 

				Plötzlich fühlte ich mich beobachtet. Als ich von dem Tagebuch aufschaute, entdeckte ich Anouk. Sie schien mich schon eine Weile zu beobachten. Automatisch hob ich die Hand, um ihr zuzuwinken, ließ sie aber dann unsicher wieder sinken. Was wollte sie hier? 

				Anouk war bei meiner Bewegung erschrocken, doch dann winkte sie unbeholfen zurück und kam mit zögernden Schritten zu mir herüber. 

				»Hallo, Ziggy. Wie geht’s dir?« 

				»Hat Philipp dir nicht verboten, mit mir zu reden?«, fragte ich wenig freundlich.

				Anouk zuckte unbehaglich die Schultern. »Vielleicht ﬁnde ich ja nicht alles gut, was Philipp macht?« Es klang so, als sei sie nicht sicher, ob das eine Frage oder eine Feststellung sein sollte. 

				»Kannst dich ruhig setzen, ich beiße nicht.« 

				Sie ließ sich neben mir auf der Kante der Bank nieder. Ein Vögelchen, jederzeit bereit, wieder davonzuﬂattern. 

				»Und, was macht ihr so?«, fragte ich. Irgendwas musste ich ja sagen. 

				»Oh, Philipp ist immer noch frustriert wegen der Schülerzeitung. Natürlich könnte er in der Redaktion bleiben, das hat Mose ja nicht verboten. Aber Philipp sagt, er lässt es lieber ganz, als Carstens Untergebener zu werden. Du kennst ihn ja…« Wir grinsten ein bisschen. 

				»Und Judith, die ist total im Stress wegen der Interviews. Der Yasmin-Artikel soll ja in zwei Wochen erscheinen und sie muss noch einen Haufen Leute befragen.«

				»Was fragt sie die denn so?«

				»Na ja, was ihr schönstes Erlebnis mit Yasmin war, welche besonderen Eigenschaften sie hatte, was sie ihr noch gern sagen würden…«

				Wir schwiegen. 

				»Und du?«, fragte ich schließlich. »Was machst du hier?« 

				Anouk errötete und drehte nervös eine Locke um ihren Finger: »Ich… also ich…« 

				Plötzlich kam mir ein Verdacht. Es war so albern, dass ich es kaum rausbrachte: »Spionierst du mir etwa auch hinterher?«

				Ihre Wangen wurden noch röter. Anscheinend hatte ich ins Schwarze getroffen. »Wir… also wir haben uns Sorgen gemacht.«

				»Sorgen«, wiederholte ich. »Ist ja ’ne tolle Art, sich um jemanden zu sorgen. Ich weiß schon, auf wessen Mist das gewachsen ist. Und soll ich dir was sagen: Das Einzige, worum Philipp sich sorgt, ist sein eigener Arsch!« Als ich Anouks unglückliche Miene sah, fügte ich hinzu: »Okay, und vielleicht deiner…« 

				Anouk schien den Tränen nahe. »Ziggy, ich glaube, du bist irgendwie… durcheinander. Ich glaube… Ach, ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll!« Sie krümmte sich zusammen, ihr langes Haar ﬁel ihr ins Gesicht. 

				Eine Weile saß ich einfach nur neben ihr und hörte sie weinen. Es tat gut zu sehen, dass jemand mal echte Gefühle zeigte. 

				Es tat gut, sich einmal nicht als das schwächste Glied in der Kette zu fühlen. 

				»Ich hab Angst, Ziggy. Kannst du das verstehen?« Anouk hob den Kopf, mit verquollenen Augen sah sie mich an. »Philipp und Judith sind immer so stark… aber ich, ich hab einfach nur Angst!« Sie schluckte. »Gestern kam der Brief mit meiner Aufgabe. Und statt sie zu erfüllen wie die anderen, denke ich die ganze Zeit darüber nach, wie ich vielleicht doch noch drum herumkommen könnte…« 

				Sie zog einen zerknitterten Zettel aus der Hosentasche, der aussah, als sei er schon zu oft gelesen worden. 

				»Als Kain seinen Bruder Abel erschlug, zeichnete Gott ihn mit einem Mal für seine Sünde. Du hast auch eine Sünde begangen, Anouk. Und das Verwerﬂichste ist, wie du sie verdrängst und verleugnest. 

				Wer nicht hören will, muss fühlen. 

				Mose sagt: Du sollst dir einen Kreis auf die Innenseite des rechten Handgelenks tätowieren lassen. Ein Mal auf deiner Haut, so groß wie eine Münze.«

				Ich musste sofort an D. denken, daran, dass er sich Yasmins Namen auf die Brust hatte tätowieren lassen. Ein Zufall? Konnte es möglich sein, dass Yasmins Geliebter und der Erpresser dieselbe Person waren? 

				Langsam ließ ich den Zettel sinken: »Oh, Shit.« 

				Anouk hatte mich die ganze Zeit gebannt beobachtet, als wartete sie auf mein Urteil. Sie ließ die Schultern hängen. Da begriff ich, dass ein Teil von ihr wirklich geglaubt hatte, ich sei Mose. Dass sie gehofft hatte, ich könnte ihr die furchtbare Aufgabe erlassen. Ein Tattoo gegen ihren Willen. Das grenzte an Körperverletzung.

				»Tut mir leid für dich, Anouk«, murmelte ich und legte ihr behutsam die Hand auf die Schulter, als könnte sie bei der Berührung zerbrechen. »Es ist okay, Angst zu haben. Ich habe jedenfalls ’ne Heidenangst vor dieser ganzen Sache. Aber weißt du, was?«

				Anouk wandte mir ihr verheultes Gesicht zu. »Das ist besser, als gar nichts zu fühlen.« 

				»Wolltest du vielleicht deshalb unbedingt das Tagebuch behalten?« 

				»Ja, glaub schon«, antwortete ich. Es war schwierig, die Gründe dafür in Worte zu fassen. »Deswegen sitz ich auch oft hier beim Zebragehege. Das Zebra hat Yasmin viel bedeutet, ich hab’s gelesen. Mehr darüber zu erfahren, wer sie war… mich mit ihr auseinanderzusetzen… das ist wichtig für mich. Es ist, als würde dadurch ein Stück von ihr weiterleben… in meiner Erinnerung. Und das hilft mir irgendwie.« Ich seufzte. »Klingt ganz schön behämmert, oder?« 

				»Nein«, sagte Anouk nachdenklich. »Überhaupt nicht.« 

				»Wenigstens einer, der mich versteht.«

				»Ich werde noch mal mit den anderen reden.«

				»Wenn du meinst, dass das was bringt…«, brummte ich. 

				»Ja, du wirst schon sehen. Philipp ist zwar stur, aber er ist kein Dummkopf.« Sie stand auf, um zu gehen. »Ach, Ziggy?« Anouk wandte sich noch einmal zu mir um. »Ist es schwer?« 

				»Was?« 

				»Sich zu erinnern.« 

				Ich dachte nach. »Ich ﬁnde, vergessen ist schwerer.« 

				Nachdem Anouk gegangen war, blieb ich noch eine Weile sitzen und dachte darüber nach, was sie erzählt hatte. 

				Was war dein schönstes Erlebnis mit Yasmin? 

				Wie wir zusammen Musik gehört haben, verbunden durch die Kabel eines MP3-Players. 

				Welche Eigenschaft hat Yasmin in deinen Augen besonders ausgezeichnet? 

				Dass sie versucht hat, ihren eigenen Weg zu ﬁnden. Zwischen Schwarz und Weiß.

				Was würdest du ihr noch sagen wollen? 

				Es tut mir leid. 

				
Judith

				»Gestern war ich da«, sagt Anouk. Die ganze Zeit, während sie spricht, nimmt sie das Wort »Tattoo« nicht ein einziges Mal in den Mund. »Ich wollte es machen lassen, wirklich! Aber dann hat die Frau gefragt, ob ich ganz sicher bin, dass ich das auch will, weil ich so deprimiert aussah. Und dann… dann habe ich den Kopf geschüttelt und bin rausgerannt.« 

				Anouk lässt ihr langes Haar über das Gesicht fallen, als schäme sie sich, uns anzusehen: »Ich schaff das nicht allein, bitte… einer von euch muss mitkommen!« 

				»Natürlich«, seufzt Philipp. »Ich wär schon gestern mitgekommen, wenn du…« 

				»Nein, nicht du!«, unterbricht Anouk ihn mit einer Heftigkeit, die mich erstaunt. Sie greift über den Tisch nach meiner Hand: »Bitte, Judith, kannst du nicht mitkommen? Ich möchte, dass ein Mädchen dabei ist!« 

				Ich nicke zögernd. 

				Anouk hat sich für ein kleines Tattoo-Studio in der Altstadt entschieden. Man kann durch das Schaufenster in einen hellen Vorraum blicken, in dem Rattanstühle für wartende Kunden stehen. Obwohl dort im Moment niemand sitzt, schleichen wir dreimal am Schaufenster vorbei. Offenbar muss Anouk erst Mut sammeln, den Laden zu betreten. »Du musst mich für eine total oberﬂächliche Pute halten, Judith, dass ich hier so ein Theater mache… nach allem, was passiert ist«, murmelt sie unglücklich. 

				Ich zucke die Achseln. »Es ist für keinen von uns leicht.« 

				Als wir endlich reingehen, bimmelt eine kleine Glocke über der Tür. Aus dem Hinterzimmer kommt eine etwa vierzigjährige Frau und tritt hinter die Theke. Im ersten Moment denke ich, dass sie lange Netzhandschuhe trägt, durch die ihre Haut hindurchschimmert. Doch dann sehe ich, dass beide Unterarme mit Tattoos übersät sind. 

				Als die Frau Anouk erkennt, lächelt sie freundlich: »Du schon wieder.« 

				»Ja…« Anouk räuspert sich. »Diesmal bin ich mir sicher. Wirklich. Ich hab eine Freundin mitgebracht«, fügt sie schnell hinzu, als sei ich ein Beweis für die Ernsthaftigkeit ihrer Absichten. 

				Es ist ein seltsames Gefühl, von Anouk als Freundin bezeichnet zu werden. 

				»Na, dann such dir mal ein Motiv aus, Kleine«, sagt die Frau und deutet auf die Schnellhefter voll mit Bildern und Tribals, die auf der Theke liegen. »Vielleicht ein chinesisches Glückszeichen? Die sind schön und trotzdem dezent, wenn du was willst, was nicht so auffällig ist…« 

				»Nein, danke, ich habe schon ein Motiv«, erwidert Anouk und ihre Stimme zittert kaum merklich. 

				»Gut«, antwortet die Tätowiererin, »dann zeig doch mal her.« 

				Anouk nickt und zieht ein Stück Papier aus der Tasche, auf das fein säuberlich ein Kreis von der Größe eines Zwei-Euro-Stücks gemalt ist. 

				Für einen Moment wirkt die Tätowiererin überrascht: »Ungewöhnliches Motiv, gerade für ein Mädchen.« 

				»Sie können es doch machen, oder?«, fragt Anouk besorgt. Ihr ängstlicher Eifer, die Aufgabe zu erfüllen, es Mose und uns anderen recht zu machen, ist rührend. 

				»Klar!« Die Frau lacht rau. »Ich kann alles machen. Ich kann dir ’ne Madonna auf die Fußsohlen tätowieren, wenn du das willst.« 

				»Nein!«, ruft Anouk erschrocken. Anscheinend ist sie so angespannt, dass sie nicht mal mehr mitbekommt, dass das gerade ein Witz sein sollte. »Nein, es muss dieses Motiv sein, kein anderes! Auf die Innenseite des rechten Handgelenks.« 

				»Wie du meinst, Kleine.« Die Frau zuckt die Schultern. »Dann komm mal mit hinter.«

				»Bitte, darf Judith mitkommen?«, fragt Anouk ﬂehend. Die Angst in ihren Augen ist mitleiderregend. Die Tätowiererin nickt zögernd. »Na gut. Ausnahmsweise.« 

				Wir steigen eine kleine Treppe hinauf, dann stehen wir in einem niedrigen Raum, der meinen Vorstellungen eines Tattoo-Studios schon eher entspricht: Die Wände sind rot, wo sie nicht mit Fotos von frisch gestochenen Tattoos bedeckt sind– Totenschädel, ein bunter japanischer Drache, der sich den kompletten Rücken eines Mannes hinaufwindet, feine Ranken, wie ein Fußkettchen um einen Knöchel geschlungen… 

				Anouk lässt sich auf einem Hocker nieder. Aus irgendeinem Grund habe ich erwartet, dass sie sich auf einen Stuhl setzen muss, der diesen Foltergeräten beim Frauenarzt ähnelt. Aber besonders unheimlich ist es hier eigentlich nicht, nur eng. Ich setze mich auf eine Liege (die sieht tatsächlich nach Arztliege aus) und harre der Dinge, die da kommen. 

				Mit einem Cutter schneidet die Tätowiererin den Kreis aus, drückt die Schablone auf Anouks Haut und umfährt sie mit einem Stift. Im Stillen denke ich, wie gut ein Kreis zu Anouk passt. Keine Ecken und Kanten, nichts Prägnantes. 

				Sie sitzt einfach nur da, die dunklen Augen angstgeweitet. Wie ein Schaf auf der Schlachtbank. 

				»Wie heißt du, Kleine?«, fragt die Tätowiererin. Ihre Stimme ist warm und beruhigend. 

				Anouk ﬂüstert ihren Namen. 

				»Schön, dich kennenzulernen, Anouk. Ich bin Luzie«, sagt die Tätowiererin, während sie Anouks schmales Handgelenk mit einem Wattebausch desinﬁziert. 

				»Welche Farbe möchtest du, Anouk? Schwarz?« 

				Anouk guckt Hilfe suchend zu mir rüber. Über die Farbe hat Mose nichts geschrieben, aber ich nicke. »Ja, schwarz«, bestätigt Anouk. 

				Luzie wirft mir einen forschenden Blick zu, als würde sie spüren, dass hier etwas nicht stimmt. Irgendwas an ihrem Blick irritiert mich schon die ganze Zeit. Aber ich komme einfach nicht drauf, was es ist. 

				Die Tätowiererin bewegt die Schultern, als wollte sie ihre Bedenken abschütteln. Dann füllt sie etwas schwarze Farbe in ein Deckelchen. Die Farbe ist ﬂüssig und dunkel wie die Tusche, mit der wir früher in der Schule gezeichnet haben. Man musste immer aufpassen, dass kein Wasser drankam, weil sonst alles verschwamm. 

				Doch diese Farbe wird kein Wasser der Welt später abwaschen können. Sie ist unvergänglich und verlischt erst mit ihrem Träger. 

				»Also gut, Anouk. Dann starten wir«, sagt Luzie und schaltet die Tätowiermaschine an. Das Ding ist ziemlich laut. Anouk fasst rasch nach meiner Hand, ihre Finger sind schweißnass. Als Luzie die Nadel aufsetzt, zittere ich fast noch mehr als Anouk. Sie wimmert leise, wie ein kleines Tier in Not. 

				»Tut’s weh?«, fragt Luzie. 

				»Es vibriert eher«, entgegnet Anouk erstaunt. »Komisches Gefühl.« Luzies röchelndes Lachen vermischt sich mit dem Surren der Maschine, während Anouks Haut sich langsam schwarz färbt. 

				Hin und wieder taucht die Tätowiererin die Nadelspitze in das Farbdeckelchen, dann arbeitet sie weiter. 

				»Jetzt tut’s weh«, sagt Anouk nach einer Weile. 

				»Tja, ist ’ne empﬁndliche Stelle. Hier liegen die Adern dicht unter der Haut. Und je länger es dauert…« 

				Anouk drückt meine Hand. 

				Unsere verﬂochtenen Finger haben etwas Intimes. Dabei sind Anouk und ich keineswegs Freundinnen, wir kennen uns ja kaum! Unser einziger Verbindungspunkt ist immer Philipp gewesen. 

				Ich will meine Finger aus Anouks Griff lösen, doch sie hält sie fest. Lautlos beginnt sie zu weinen. Die Tränen laufen ihr einfach so die Wangen runter, ohne einen Ton. Es wäre weniger schlimm, wenn sie richtig heulen würde. 

				Warum mir schlecht wird

				1.) Die Art, wie Anouk weint.

				2.) Der scharfe Geruch des Desinfektionsmittels, der mir in den Nasenlöchern brennt. 

				3.) Dieses schreckliche Geräusch der Maschine, das mich an so einen verdammten Zahnarztbohrer erinnert. 

				4.) Der Gedanke, dass die Nadel Anouks Haut durchstößt. 

				5.) Die Frage, wie Mose ihr das nur antun kann. Was ist das für ein Mensch? 

				Das Geräusch der Tätowiermaschine verstummt. »Ist dir übel?«, fragt Luzie. Vielleicht hat sie schon mehrmals gefragt und ich habe bloß erst jetzt kapiert, dass sie mich meint. 

				»Das ist der Kreislauf, der macht hier öfter mal schlapp. Streck dich einfach auf der Liege aus, sitzt ja schon drauf.« Ich mache, was sie sagt. Sie beugt sich über mich und jetzt weiß ich, was mich an ihrem Blick die ganze Zeit so verunsichert hat. Es sind ihre Augen, die sich nie zu schließen scheinen. Auf die dünne Haut der Lider sind schmale Katzenpupillen tätowiert, die mich anstarren, wenn Luzie blinzelt. Doppel-Auge. 

				Mir ist ganz schwummerig, schnell presse ich die Lider zusammen und alles versinkt in gnädigem Dunkel. 

				»Das ist mir ja auch selten untergekommen. Der Begleitung wird schlecht, während die Patientin… du bist richtig tapfer, Kleine.« 

				Dann ist Anouk bei mir und streicht mir mit sanften Fingern das verschwitzte Haar aus der Stirn. »Arme Judith. Jetzt ist dir meinetwegen auch noch schlecht…« Bei ihren mitfühlenden Worten winde ich mich innerlich. 

				»Danke, dass du das für mich machst, Judith. Das ist nett«, ﬂüstert sie, »dabei… das ist irgendwie peinlich, aber du kannst dir nicht vorstellen, wie eifersüchtig ich anfangs auf dich war.« 

				»Auf mich?« Vor Verblüffung vergesse ich, wie schlecht mir ist, und richte mich auf, um sie anzusehen. 

				»Und ob! Philipp redet ständig von dir: Judith hat dies gesagt, Judith hat das gemacht… Er bewundert dich. Dafür, dass es dir egal ist, was andere von dir halten.« 

				Manchmal habe ich das Gefühl, dass nicht mal mein bester Freund mich richtig kennt. 

				»Aber ich… ich bin nicht so wie du«, seufzt Anouk. »Mir ist wichtig, dass andere mich mögen. Weißt du, ich bin nicht besonders klug oder talentiert oder so. Das Einzige, was den Leuten an mir auffällt, ist, dass ich hübsch bin. Meinst du… meinst du, Philipp kann mich überhaupt noch leiden… damit?«, fragt sie und hebt den rechten Arm. Dieses dunkle Mal an ihrem Handgelenk– es erinnert an das Stigma einer Märtyrerin. 

				Dieses Mädchen macht mich fertig. Plötzlich denke ich, dass Anouk durchaus etwas Außergewöhnliches kann. Und es hat nichts damit zu tun, dass sie vermutlich von Kopf bis Fuß tätowiert noch hübsch aussehen würde. Es ist ihre Art, mich anzusehen, mit diesen großen, sanftmütigen Augen, die mich zwingt wegzusehen und zu nicken. 

				»Geht’s wieder, Judith?«, fragt Luzie. »Dann ist es vielleicht besser, du wartest unten, bis wir fertig sind.« Gehorsam erhebe ich mich und wanke hinaus. Das Tageslicht blendet mich. In einem der Rattanstühle wartet jemand. 

				Es ist Philipp. 

				»Du bist ja doch gekommen«, stelle ich fest und setze mich neben ihn. 

				»Hm. Ich konnte einfach nicht zu Hause warten, während… Ist es schlimm?«, fragt er. 

				»Ziemlich«, antworte ich.

				Über der Theke hängt eine Uhr, das Zifferblatt ist die Abbildung eines silbernen Totenschädels. Wir beobachten gemeinsam, wie der Minutenzeiger über die leeren Augenhöhlen und das grinsende Gebiss wandert. 

				Nach ungefähr zwanzig Minuten kommt die Tätowiererin die Treppe herunter. Wir hatten Geld gesammelt, damit Anouk das Tattoo nicht allein bezahlen muss. Anscheinend hat Anouk ihr das Geld bereits gegeben, denn Luzie hält einige Scheine in der Hand. 

				Hinter Luzie schlurft eine blasse und erschöpfte Anouk. Am rechten Handgelenk trägt sie einen Verband. Bei Phils Anblick bleibt sie abrupt stehen. Er ist aufgestanden und macht ein paar unsichere Schritte auf sie zu. »Ich weiß, ich sollte nicht herkommen, aber…«

				»Keine Sorge, ich hab’s gemacht. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagt sie leise. »Dass ich so ein Schwächling bin.« 

				Vielleicht liebt Phil sie ja gerade deswegen: weil er sich neben ihr so stark vorkommt. Manchmal frage ich mich, ob Anouk nur mit ihrer Schwäche kokettiert, sie dazu benutzt, andere Leute zu manipulieren.

				»Aber… aber das stimmt doch gar nicht. Du bist nicht schwach!«, ruft Phil ganz betroffen und schließt sie in die Arme. Und ich darf dieser melodramatischen Szene als Zuschauerin beiwohnen. Na danke, da wird mir ja gleich wieder schlecht. Ich will weggucken, aber ich kann nicht, ich bin wie in Bann geschlagen. Mein Herz pocht in der Brust wie eine entzündete Wunde. 

				Phil hat ihre Hand an seine Wange gelegt. »Du fühlst dich so warm an, Anouk«, sagt er leise. »So warm.«

				
Ziggy

				Z: »Weißt du, wozu die Streifen von Zebras gut sind?« 
E: »Hast du mir doch schon erklärt, Mohn. Tierischer Fingerabdruck und so. Falls das Zebra mal beim Klauen im Supermarkt erwischt wird…« 
Z: »Stimmt, aber ich meine Zebrastreifen im Allgemeinen. Nicht bei einem einzelnen Tier, sondern in der Masse.«
E: »Viele Fingerabdrücke?«
Z: »Falsch. Sie verschwimmen. Die Streifen verschwimmen, wenn die Zebras sich in der Herde bewegen. Das soll angreifende Raubtiere verwirren. Die können sich dann nicht mehr auf das einzelne Zebra konzentrieren, auf das sie’s abgesehen haben.« 
E: »Weiß doch jeder, Mohn. Gemeinsam ist man stärker als allein.« 

				Es stimmt, eine Gruppe bietet Schutz. Nicht mehr Teil der Gruppe zu sein, unabhängig von Philipp, Judith und Anouk zu sein, gab mir aber auch ein Gefühl von Freiheit. Seit Tagen hatte ich keinen Kontakt mehr zu ihnen gehabt. Ich wusste noch nicht mal, ob Anouk ihre Aufgabe inzwischen erfüllt hatte. 

				Vielleicht bedeutete raus aus der Gruppe zu sein ja auch, endlich raus zu sein aus diesem kranken Spiel, das Mose mit uns trieb? 

				Vielleicht würde Mose erkennen, dass ich nicht zu den anderen gehörte und mich verschonen? 

				Nach dem, was ich aus Yasmins Tagebuch über ihren Freund erfahren hatte, war ich mehr und mehr davon überzeugt, dass D. und Mose dieselbe Person sein mussten. 

				Es ist schön, geliebt zu werden, hatte Yasmin zuletzt in ihr Tagebuch geschrieben. Andererseits ist mir die Intensität seiner Gefühle manchmal fast ein bisschen unheimlich. Wo ist die Grenze zwischen Liebe und Besessenheit? Bei unserem Streit hatte ich das Gefühl, den Menschen, mit dem ich zusammen bin, gar nicht richtig zu kennen. 

				Morgen wollen wir zusammen am See spazieren gehen und noch mal über alles sprechen. 

				Hatten D. und Yasmin sich tatsächlich an ihrem Todestag am Baggersee getroffen? Was, wenn tatsächlich D. am Steuer des Wagens gesessen hatte, der nach dem Unfall an uns vorbeigefahren war? 

				Es war durchaus möglich, dass D. gesehen hatte, wie wir zum Mercedes geﬂüchtet waren, um uns zu verstecken. Vielleicht hatte er erst im Nachhinein geschlussfolgert, dass wir die Mörder seiner Freundin sein mussten… Alles in Yasmins Tagebuch deutete darauf hin, dass D. auch auf unsere Schule ging. Er könnte uns also erkannt haben…

				Im Kopf ging ich alle möglichen Kandidaten mit D. durch. 

				Sofort ﬁel mir dieses Schachass Daniel Solltau ein. Der hatte mich so sonderbar angestarrt, als er mich auf der Bank vorm Zebragehege getroffen hatte. Außerdem schien Daniel in der Gegend öfter mit seinem Hund spazieren zu gehen. Waren Yasmin und er bei dieser Gelegenheit ins Gespräch gekommen? 

				Doch natürlich konnte das D auch für einen Spitznamen stehen. Dann erweiterte sich der Kreis der Verdächtigen um Dumbo, dem ja eine besondere Vorliebe für Tattoos nachgesagt wurde. Und dann war da auch noch Philipps Lieblingsverdächtiger, dieser Carsten Döblin…

				Philipp war ein Arsch und ein Klugscheißer, klar. Aber manchmal war sein kühler Verstand echt hilfreich. Vielleicht sollte ich mit ihm über meinen Verdacht reden? 

				Doch am Ende siegte mein Stolz. Philipp hatte mich schließlich aus der Gruppe ausgeschlossen und mir befohlen, mich zu verpissen. Auch wenn mir Anouk leidtat, ich würde bestimmt nicht den ersten Schritt machen. 

				Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich wieder Lust, Gitarre zu spielen. Als ich die Saiten unter den Fingern spürte und die Akkorde schlug, hatte ich das Gefühl, endlich wieder mehr ich selbst zu sein. Ich übte Exodus von Old Bob. Ich glaube, der Titel hat irgendeine biblische Bedeutung, Auszug der alten Israeliten aus der Sklaverei oder so was. Old Bob hatte das aufgegriffen, weil die Rastafaris auf Jamaika auch davon träumen, in ihr gelobtes Land zurückzukehren. Nach Afrika. Dort, glauben sie, ist ihre wahre Heimat, weit weg von dem verdorbenen System Babylon. 

				Ich hatte zwar keine Ahnung, was ich in Afrika sollte, aber weg wollte ich auch gerne. Irgendwohin, wo ich ganz neu anfangen könnte. 

				Aber dann kam der Anruf. 

				Vermutlich war es ein Entgegenkommen, dass Philipp dieses Mal nicht eines der Mädchen vorschickte, sondern sich persönlich bemühte: »Hallo, Ziggy?« Seine Stimme klang freundlicher als sonst. »Ich schätze, wir haben uns wohl beide nicht ganz korrekt verhalten.« 

				»Hm.« Glaubte Philipp, damit wäre die Sache abgehakt? Aber anders als Anouk kam ich nicht beim ersten Wort von ihm schwanzwedelnd angesprungen wie ein Schoßhündchen! Wir schwiegen beide. Schließlich verlor ich gegen meine Neugier. »Hat Anouk es machen lassen? Das Tattoo, mein ich?« 

				Ich hörte Philipp am anderen Ende zischend ausatmen: »Ja, hat sie.«

				»Also… ich hab da so einen Verdacht, wer dahinterstecken könnte«, sagte ich zögernd. 

				Schon war Philipps alter Befehlston wieder da: »Was meinst du damit? Sag schon!« 

				»In Yasmins Tagebuch… hm… da hab ich gelesen, dass sie ’n Freund hatte… namens D.«, druckste ich herum. Schließlich erzählte ich ihm von Daniel und seinem verdächtigen Verhalten. 

				»Aber du weißt nicht mit Sicherheit, dass Daniel Mose ist, oder?«, fragte Philipp. »Und selbst wenn, was sollten wir tun?«

				»Na, ihn an den Eiern packen!« 

				»Großartige Idee, Ziggy, ich bin dabei! Vielleicht kannst du das noch ein bisschen konkretisieren?« Philipps Stimme triefte vor Sarkasmus. »Sollen wir Daniels Hund entführen?«, schlug er vor. »Oder Kerim und Murad verraten, wer Yasmins Freund war? Ich wette mit dir, die sind auf D. weniger sauer als auf die Verantwortlichen für den Tod ihrer Schwester!« 

				Philipp war auch sauer, aber diesmal nicht auf mich. Ich hatte das Gefühl, er wusste einfach nicht, wohin mit seinem Hass auf Mose und dem Frust, dass nichts gegen ihn zu machen war. »Glaub mir, Ziggy, ich hab mir stundenlang den Kopf über einen Gegenschlag zerbrochen… Alles würde uns nur noch tiefer in die Scheiße reiten.« 

				»Aber wir müssen uns doch irgendwie wehren können!«, rief ich verzweifelt. »Schließlich sind wir zu viert und Mose ist allein!« 

				»Stimmt«, gab Philipp zu. »Aber wir haben nichts gegen ihn in der Hand. Und um mal in deinen Worten zu sprechen: Mose hat uns an den Eiern.«

				»Uns bleibt also nichts anderes übrig, als weiter brav seine Aufgaben zu erfüllen?« 

				»So sieht’s aus. Apropos Aufgaben…« 

				Ich ahnte Übles. Und ich behielt leider Recht. 

				»Es gibt Neuigkeiten«, sagte Philipp und seufzte. »Du musst morgen Nachmittag bei mir vorbeikommen, Ziggy. Mose hat eine neue Aufgabe geschickt. Wir brauchen dich.«

				Nach dem Telefonat versuchte ich weiter Gitarre zu spielen, doch meine Freude daran war verpufft. Ich hatte es so satt, Moses Marionette zu sein. Ohne freien Willen, von unsichtbaren Fäden gelenkt. 

				Mit aller Kraft schlug ich einen Akkord auf der Gitarre. Die D-Saite riss mit einem Knall und peitschte mir gegen die Wange. Es tat tierisch weh. 

				In dieser Nacht träumte ich, ich sei auf der Suche nach dem Zebra. Keine Ahnung warum, ich wusste nur, dass es aus irgendeinem Grund irre wichtig war. 

				Man sollte meinen, dass so ein Zebra selbst im Traum nicht allzu schwer zu ﬁnden ist. Schließlich ist so ein Tier doch ziemlich auffällig. 

				Aber da war nicht nur ein Zebra in meinem Traum, da waren Tausende! Eine riesige Herde galoppierte an mir vorbei, ein nicht endender Strom von Leibern. Ihr Schwarz und Weiß wogte vor meinen Augen wie eines dieser 3-D-Bilder, von denen mir immer schlecht wurde. 

				Und plötzlich kam das Schwarz auf mich zugeﬂossen, zäh wie heißer Teer. Es kroch an mir hoch, fesselte meine Arme, verschloss meinen Mund. Ich spürte, wie ich mich auﬂöste, mich verlor.

				Und Babylon verschlang mich.

				
Judith

				Durch die vergilbten Spitzengardinen fällt trübes Tageslicht. Phil, Anouk und ich sitzen wieder in Opa Weißenbergs Küche. Irgendwie wirkt der Raum heute schäbiger und enger als sonst. Vielleicht liegt das an Moses neuem Brief. Seufzend lese ich ihn noch einmal vor: 

				»Mir scheint, meine bisherigen Aufgaben haben ihren Zweck nicht erfüllt. Ihr versteht euch als Opfer, anstatt zu erkennen, was ihr wirklich seid: Täter. Die folgende Aufgabe soll euch dabei helfen, endlich klarer zu sehen.« 

				»Ach ja, wie konnte uns das bisher entgehen? Ist ja alles zu unserem Besten! Damit wir zu Reinheit und Erleuchtung ﬁnden!«, höhnt Phil. 

				Ich lese weiter: 

				»Um euer Gemeinschaftsgefühl ein bisschen zu stärken, ist diese Aufgabe eine, die ihr alle zusammen erfüllen müsst. Mose sagt: Ihr sollt euch gegenseitig fotograﬁeren. Ihr sollt nackt sein und das Nummernschild des Mercedes in den Händen halten.« 

				»Wie in so einer Verbrecherkartei?«, unterbricht mich Anouk verstört. 

				»Genau so«, antwortet Phil heiser. »Dieser…« 

				Er bricht ab. Anscheinend ﬁndet er kein Wort, das passt. 

				Am nächsten Nachmittag scheint die Sonne. Aber alle Vorhänge in Phils frisch renoviertem Wohnzimmer sind zugezogen. Kein Sonnenstrahl und kein fremder Blick können hier eindringen. 

				Die gläserne Kuheuterlampe wirft ein seltsam unwirkliches Licht auf die in heiterem Hellblau gestrichenen Wände. Das Ganze hat etwas von einer Pyjamaparty. Wir müssen ein lächerliches Bild abgeben, in unseren Bademänteln, einer hilﬂoser als der andere. Nur Ziggy ist noch im Bad. 

				»Wo bleibt der denn so lange?«, motzt Philipp. 

				»Eigentlich können wir schon mal anfangen, oder?«, schlage ich vor. 

				Wir gucken rüber, wo das Stativ mit der Kamera steht, das sich Anouk von ihrem Vater ausgeliehen hat. 

				»Ich fasse es nicht, dass wir das wirklich tun«, seufzt Anouk, die in einen zart gemusterten Kimono gehüllt neben mir auf dem Sofa kauert. 

				Der Verband über ihrem Tattoo ist inzwischen ab. Aber sie versteckt es immer noch unter einem Seidentuch, das sie wie ein Armband ums Handgelenk trägt. 

				Phil sagt gar nichts. Er hängt in einer Ecke in dem einzigen Sessel und hat den Kopf in die Hände gestützt. Seine weißen, mageren Beine ragen unter dem Saum des Bademantels hervor. Ich frage mich, was ihm mehr zusetzt: der Gedanke, dass ein anderer Mann seine Freundin nackt sehen könnte, oder dass Mose so plötzlich sein Aufgabensystem geändert hat. 

				»Ich frag mich, warum Ziggy noch nichts machen musste«, murmelt Phil. Aha, das stört ihn also.

				»Kommt schon, Leute. Einer muss jetzt anfangen«, versuche ich es noch mal. 

				Wie zu erwarten war: keine Freiwilligen. 

				»Mach ich’s halt«, brumme ich. Bevor ich es mir anders überlegen kann, lasse ich meinen Bademantel fallen. 

				Seit ich erwachsen bin– so gut wie erwachsen–, hat mich niemand nackt gesehen. Ich merke, wie Phil versucht nicht hinzuschauen und es doch tut. Seine Blicke lassen meine Haut prickeln. Komisches Gefühl. Zumal er unter seinem Bademantel ja auch… 

				Heiße Röte schießt mir ins Gesicht. Ich bin aus dem Gleichgewicht, taumle innerlich: Ob er mich attraktiv ﬁndet? Ob er auch solche Gedanken über mich hat?

				Anouk kann mit dem Thema Nacktheit anscheinend unbefangener umgehen als wir beide. Sie ist zur Kamera hinübergegangen und verstellt das Objektiv. 

				»Judith, könntest du bitte ein bisschen näher… ich weiß, ist blöd, aber… hm, und jetzt noch das Schild?« 

				Ich hebe das abmontierte Nummernschild hoch und halte es vor mich. Die Parodie eines Feigenblatts. 

				»Das hier ist ganz eindeutig Döblins Stil«, knurrt Phil aus seiner Ecke. Vielleicht um diese seltsame Stimmung zu vertreiben. Vielleicht nutzt er aber auch nur die Gelegenheit, um auf Carsten herumzuhacken. Seit sich herausgestellt hat, dass der als Chefredakteur gar keine so schlechte Figur macht, ist Phil von seiner Schuld überzeugter denn je. »Ich sag euch, Döblin ist einer von diesen Typen, die irgendwann Amok laufen und die Schule in Schutt und Asche legen. Ständig rennt er mit seiner Kamera herum, bearbeitet die Fotos dann stundenlang am Computer. Passt doch glasklar ins Proﬁl: gehemmt, wenig Selbstvertrauen…« 

				»…du hast den Sprachfehler vergessen. Der gehört auch ins Proﬁl des klassischen Amokläufers«, sage ich gereizt. 

				Phil schweigt beleidigt. 

				Plötzlich klickt der Auslöser der Kamera. Sekundenlang blendet mich der Blitz. Ich zucke zusammen. Der Ausdruck »ein Foto schießen« bekommt gerade eine neue, negative Bedeutung für mich. Ich fühle mich irgendwie bloßgestellt. Habe ich zu Philipp hingesehen, verliebt und nackt? 

				In diesem Moment geht die Badezimmertür auf. Ziggy betritt den Raum und Anouk kreischt los. 

				Ich kann es ihr nicht verübeln: Ziggy sieht wirklich furchterregend aus. Er trägt nur Boxershorts und sein gesamter Oberkörper und sein Gesicht sind mit schwarzen Streifen bemalt. Er sieht aus wie ein… ein Zebra. 

				Phil und ich glotzen ihn an. 

				Nur Anouk kann sich anscheinend noch bewegen. »Oh, Ziggy!« Sie läuft zu ihm hin und wischt ihm mit dem Zipfel ihres Kimonos über die gestreifte Wange. Anscheinend geht die Farbe nur schwer wieder ab. Mit ihren Versuchen verschmiert Anouk alles und macht es noch schlimmer. 

				»Warum hast du das getan?«, fragt sie leise. 

				Ziggy antwortet nicht. Sein Gesicht ist hohlwangig, sein Blick seltsam abwesend. 

				Anouk schnieft und dreht sich mit einem plötzlichen Ruck zu uns um: »Seht ihn euch an! Er ist völlig fertig! Und ich übrigens auch. Ich… ich mach hier nicht länger mit.« 

				Philipp geht auf seine Freundin zu und redet beruhigend auf sie ein. »Schatz, hör mir zu. Wir müssen…«

				»Nein!«, schreit Anouk. Ihre Augen sind gar nicht mehr sanft, sie ﬂackern. Mit einem Ruck reißt sie sich das bunt gemusterte Tuch herunter und hält Philipp ihr geschwollenes Handgelenk vor die Nase. Der schwarze Kreis wirkt auf ihrer zarten Haut wie ein Wundmal. 

				»Jetzt hörst du mir mal zu!«, ruft sie. »Es ist genug, Philipp! Genug, hörst du! Wenn wir so weitermachen… dann ist bald nichts mehr übrig von uns! Weil wir Mose alles in den Rachen geworfen haben, was etwas wert war!« 

				Wir blicken sie alle hilﬂos an. 

				Ich hätte nie gedacht, dass sich Anouk einmal offen gegen Philipp wenden würde. 

				Seltsam. Sie hat sich tätowieren lassen, obwohl sie solche Angst davor hatte. Für sich selbst konnte sie nicht kämpfen. Aber für Ziggy, der sich nicht selbst helfen kann, schon. 

				Es ist, als hätte sie mit ihrem Mal endlich auch zu so etwas wie Persönlichkeit gefunden. 

				
Ziggy

				E: »Yeah, get up, stand up. Stand up for your rights. Get up, stand up, don’t give up the ﬁght!« 
Z: »Ich hab’s kapiert: Man muss aufstehen und kämpfen! Kannst du jetzt aufhören, hier rumzusingen, Elmar?« 
E: »Hast du mal dran gedacht, dass euer sauberer Anführer Philipp selbst der Erpresser sein könnte, Mohn? Er scheint ’ne Menge Spaß daran gehabt zu haben, euch in der Gegend rumzukommandieren.«
Z: »Ja, ich habe daran gedacht, Elmar.«

				Anouk ging ins Bad und kam mit einem feuchten Handtuch zurück, das sie mir in die Hand drückte. »Bitte mach dich sauber«, sagte sie leise, »du machst mir Angst.«

				Philipp und Judith warfen mir immer wieder Seitenblicke zu, als hielten sie mich jetzt endgültig für völlig durchgeknallt. 

				Vielleicht hatten sie ja Recht. Ich war ziemlich fertig. Und als ich im Badezimmerschrank diese verstaubte Karnevalsschminke gefunden hatte… Ich hatte irgendwie ein Zeichen setzen wollen oder so was. Zu dem Zeitpunkt war mir das alles ganz logisch vorgekommen. 

				Jetzt kam ich mir nur noch wie eine Witzﬁgur vor. 

				Immerhin hatte meine Aktion Anouk dazu gebracht, sich auf die Hinterbeine zu stellen. Ich glaube, wir empfanden beide das Gleiche: So konnte es nicht weitergehen. 

				Philipp erhob sich von seinem Sessel und kam auf Anouk und mich zu: »Schön, ihr habt also keine Lust mehr auf Moses Aufgaben. Stellt euch mal vor, ich auch nicht!« 

				Er wandte sich jetzt direkt an seine Freundin und fragte ein wenig zu hämisch: »Hast du irgendeinen Alternativvorschlag? Ich brenne nämlich darauf, ihn zu hören!« Offensichtlich war er sauer, dass ihm die Kontrolle über die Situation ﬂöten gegangen war. 

				»Passiver Widerstand?«, bot Anouk ihm tapfer die Stirn. 

				»Ja, genau! Machen wir’s doch wie Gandhi! Treten wir eine Runde in den Hungerstreik! Mose wird sich schlapplachen! Passiver Widerstand– damit bewirken wir überhaupt nichts gegen so ein Monster!«

				»Kann sein. Aber dieser Wahnsinn hier«, Anouk zeigte auf unser improvisiertes Fotostudio, »das kann doch auch nicht der richtige Weg sein! Ich ﬁnde, wir sollten noch einmal abstimmen. Wer ist dafür, Moses Aufgaben weiterhin zu erfüllen?«

				»Ich«, meldete sich Philipp in schneidendem Ton. »Weil uns nämlich keine andere Wahl bleibt, habt ihr das schon vergessen?« Offenbar wusste er nicht genau, wie er mit dem Widerstand seiner Freundin umgehen sollte.

				»Und wer ist dagegen?«, fragte Anouk mit leiser, aber fester Stimme. 

				Sie meldete sich und ich tat es ihr nach. Judith, die sich inzwischen ihren Bademantel wieder übergezogen hatte, musterte uns drei von ihrer Zimmerecke aus. Dann glitt ein leichtes Lächeln über ihr Gesicht und sie hob ebenfalls die Hand. 

				»Sieht so aus, als wärst du überstimmt, Phil«, sagte sie mit einem seltsamen Funkeln in den Augen. 

				Er durchbohrte sie mit wütenden Blicken. »Das gefällt dir, nicht wahr, Judith? Du warst ja von Anfang an gegen unsere Vertuschungsaktion! Lass uns zur Polizei gehen, Phil, der Jugendknast ist eine klasse Einrichtung!«, ahmte er sie mit verstellter Stimme nach.

				Judith stand mit verschränkten Armen da und musterte ihn schweigend. Das schien Philipp noch mehr aufzustacheln. »Ja, tut nur so, als wärt ihr bessere Menschen als ich! In Wahrheit wart ihr doch froh, dass euch jemand die unbequemen Entscheidungen abgenommen hat. Weil ihr selbst nicht den Mumm hattet, sie zu treffen und zu den Konsequenzen zu stehen! Ich geb meinen Posten als Anführer dieses Haufens von Jammerlappen gerne ab. Ist nämlich ein Scheißjob! Willst du ihn, Anouk? Bitte!« 

				Sie wich ein wenig zurück, als hätte sie sich an dem sonst so coolen Philipp die Finger verbrannt. Vielleicht war sie auch vor ihrem eigenen Mut erschrocken. »Nein… ich ﬁnde, wir sollten alle gemeinsam entscheiden.« 

				Ihre besonnene Antwort brachte Philipp endgültig aus der Fassung. »G-g-g-großartig! Demokratie ist eine f-feine Sache! Aber wenn ihr euch mit dem da an den runden Tisch setzt«, damit durchbohrte er die Luft mit seinem Zeigeﬁnger und deutete auf mich, »fragt ihn vorher, wieso er als Ei-einziger noch keine Auf-g-g-g-gabe erfüllen musste! Fragt ihn, warum er Beweisstücke mit sich rumträgt, die uns alle b-b-belasten! Und fragt ihn, wem seine L-L-Loyali-t-tät gilt: uns oder einer T-T-Toten!«

				Damit rauschte er aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. 

				»Philipp!«, rief Anouk unglücklich, und im ersten Augenblick sah es so aus, als wollte sie ihm nachlaufen. Doch dann schien sie sich zu besinnen. »Und was jetzt?«, fragte sie bloß und drehte sich zu uns um. 

				Wir beschlossen, Mose einen Brief zu schreiben. Es war Judiths Idee. Sie schien eine diebische Freude an dem Gedanken zu haben. 

				»Ich wünschte, Philipp wäre hier. Er würde bestimmt die richtigen Worte ﬁnden«, sagte Anouk, die ständig zur Tür guckte. 

				»Ach, wir schaffen das auch ohne Phil!«, versicherte ihr Judith. »Du wirst sehen, der kriegt sich schon wieder ein.« Aufgeregt ließ sie den Kuli in ihrer Hand klicken. »Also, was soll ich schreiben?«

				Nach langem Hin- und Herüberlegen, Streichen und Hinzufügen von Sätzen stand schließlich auf dem Blatt Papier: 

				Mose,
wir wissen, dass wir einen Fehler gemacht haben. Aber was du machst, ist genauso falsch und macht unseren Fehler nicht ungeschehen. 
Wenn du uns an die Polizei verrätst, lassen wir dich mit aufﬂiegen. Erpressung ist auch strafbar. Lass uns endlich in Ruhe, du Sadist. 

				Zebraland ist abgebrannt.

				
Judith

				Am nächsten Tag werfen wir den Brief in den Kummerkasten, so wie wir es eigentlich mit den Fotos machen sollten. 

				»Wir könnten Mose eine Falle stellen«, schlägt Ziggy vor. »Abwechselnd Wache vor dem Kummerkasten schieben. Irgendwann muss er schließlich dort auftauchen. Und wenn wir endlich wissen, wer dahintersteckt, ﬁnden wir vielleicht doch einen Weg, ihn loszuwerden.« 

				Wir entwerfen einen Plan zur Überwachung des Flures, sodass immer einer von uns den Kummerkasten im Auge behalten kann. 

				»Mittwoch in der Dritten schreiben Judith und ich eine Arbeit«, wendet Anouk ein. 

				»Dann muss ich halt Mathe schwänzen«, bietet Ziggy an. Diese Aussicht scheint ihn nicht gerade zu bedrücken. 

				»Ich wünschte, Philipp würde mitmachen«, seufzt Anouk. »Dann wäre alles viel leichter.« 

				Im Stillen gebe ich ihr Recht. 

				Phil schmollt immer noch und redet mit keinem von uns. Dabei war es doch Anouk, seine Freundin, die sich zuerst gegen ihn gestellt hat. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Alles läuft falsch. 

				Die Schülerzeitung erscheint. Nach der zweiten großen Pause ist die Auﬂage vergriffen. Später feiern wir den Erfolg in der Redaktion. Ich bekomme viel Lob für meine Interviews. Dass ich für meine Rolle in dieser Farce auch noch bejubelt werde, macht mich krank. Nicht mal der Sekt, den Carsten mitgebracht hat, schmeckt mir. 

				Mittwochnachmittag halte ich es nicht mehr aus. Abwarten und Trübsal blasen ist noch nie mein Ding gewesen. Ich packe ein übrig gebliebenes Exemplar der Periskop ein und mache mich auf den Weg zu Phils Haus. 

				Seine Mutter öffnet mir. »Ach, hallo, Judith. Philipp ist nicht da, er ist bei seinem Großvater. Das Ganze scheint ihn sehr mitzunehmen.« 

				»Ja?«, frage ich misstrauisch, erstaunt, dass Philipp seinen Eltern von unserem Streit erzählt hat. 

				Frau Weißenberg streicht eine Falte ihres Rockes glatt: »Ja, er hängt doch so an seinem Opa. Und dieser neue Schlaganfall vorletzte Woche…« Ein tiefer Seufzer lässt ihre Dauerwelle beben. »Immerhin haben ihn die Ärzte schnell wieder entlassen. Ist wohl auch mit Reha nicht mehr viel zu machen… Er ist ja auch schon über achtzig. Na ja, im Heim ist er wenigstens wieder in seiner vertrauten Umgebung.« 

				»Ähm, meinen Sie, ich kann mal vorbeigehen?« 

				»Oh natürlich! Das wird Philipp sicher aufmuntern«, antwortet Frau Weißenberg erfreut. 

				Ich hoffe es. 

				Als ich das Zimmer von Josef Weißenberg senior betrete, sitzt Phil mit dem Rücken zu mir am Bett des alten Mannes und liest ihm aus der Zeitung vor. 

				»Die Meldung hört sich nicht gut an«, kommentiert er gerade, als ich leise die Tür hinter mir schließe. »Das Gebiet steckt ja schon seit Längerem in einer Krise. Was meinst du, wird es Krieg geben, Opa?«

				Aber Herr Weißenberg kann nicht mehr antworten. Der Schlaganfall scheint auch sein Sprachzentrum betroffen zu haben. Nur seine herunterhängende Unterlippe zittert, ein dünner Spuckefaden rinnt ihm aus dem Mundwinkel. Mit einem Taschentuch wischt Phil seinem Opa sanft den Speichel weg. Und plötzlich brandet eine Welle so schmerzlicher Zuneigung und Sehnsucht über mich hinweg, dass es mir fast den Atem nimmt. 

				»Hey, Phil«, sage ich mit belegter Stimme. 

				Er dreht sich um und sieht mich an der Tür stehen. Er zieht die Augenbrauen hoch, wie er es immer tut, wenn er überrascht ist. Ich kenne seine Gesten so gut, jede einzelne. 

				»Judith.« Phils Stimme klingt nicht unfreundlich, aber reserviert. An der plötzlichen Anspannung in seiner Körperhaltung kann ich sehen, dass er auf der Hut ist. »Was machst du denn hier?«

				»Deine Mutter hat mir erzählt, wo du bist. Tut mir leid, das mit deinem Opa.« 

				»Ja, mir auch«, sagt Phil. Vermutlich sprechen wir hier nicht nur über seinen Opa, sondern auch über den Streit. Wir sind beide nicht besonders gut darin, einen Fehler zuzugeben. 

				An den Wänden hängen Fotos von blühenden Blumen. Es riecht nach Desinfektionsmittel und alten Menschen. 

				»Es gibt Neuigkeiten«, sage ich schließlich mit einem nervösen Blick auf seinen Opa. 

				»Tatsächlich?«, fragt Phil kühl. Ich erwarte, dass er mir vorschlägt, das Zimmer zu verlassen, damit wir unter uns sind. Doch er tut nichts dergleichen. 

				»Wir wollten Mose eine Falle stellen«, erkläre ich. »Wir haben einen Antwortbrief geschrieben und den Kummerkasten überwacht, bis er ihn sich holen kommt…« 

				»Keine üble Idee«, gibt Phil widerstrebend zu. Zum ersten Mal sehe ich einen Funken Neugier in seinen grauen Augen aufblitzen. »Und? Hattet ihr Erfolg?« 

				»Es war schwierig«, antworte ich. »Schließlich hätten wir eigentlich im Unterricht sein müssen. Heute Morgen wurde Ziggy während seiner Schicht von seinem Mathelehrer erwischt. Der hat nicht geglaubt, dass Ziggy schlecht ist. Wer im Flur rumlungern kann, kann auch den Unterricht besuchen, hat er gemeint.«

				Phil murmelt ein paar wilde Flüche gegen Ziggys Mathelehrer. 

				»Als ich vorhin nachgeguckt habe, war unser Brief verschwunden. Stattdessen lag ein neuer von Mose im Kummerkasten.« 

				»Verdammt. Aber warum kommst du damit zu mir?«, fragt Phil schließlich. »Ich dachte, ich wäre als Ratgeber einstimmig abgewählt worden.« 

				Weil du uns fehlst. Du fehlst mir. Aber stattdessen sage ich: »Na ja, es scheint so, als hättest du Recht gehabt. Mose ist einfach nicht beizukommen.« 

				»Tja, wäre zur Abwechselung mal schön gewesen, nicht Recht zu haben«, murmelt Phil und sieht plötzlich erschöpft aus. »Gibt es eine neue Aufgabe?« 

				»Keine Ahnung. Ich hab den Brief noch nicht aufgemacht. Ich… ich dachte, wir könnten das vielleicht zusammen tun.« In dem verzweifelten Versuch, die Distanz zwischen uns zu überbrücken, ihn wieder ins Boot, in die Gruppe zu holen, ziehe ich den Brief aus der Hosentasche. Ich halte ihn Phil hin wie ein Geschenk. 

				Er zuckt die Schultern. »Wie du meinst«, sagt er unverbindlich und öffnet ihn.

				Philipps Augen wandern rasch über die wenigen Zeilen, dann zieht er die Stirn kraus. »Ist Mose jetzt endgültig durchgedreht?«, ﬂüstert er, halb zu sich selbst. Philipp schaut durch mich hindurch, als sei ich nicht da. 

				Dabei bin ich doch hier, direkt neben ihm. Ganz nah. 

				Warum ich traurig bin 

				1.) Ich habe keine Ahnung mehr, was in Phils Kopf vorgeht.

				2.) Wir kennen uns schon mehr als sieben Jahre. Warum fühlt es sich plötzlich an, als wären wir Fremde, die nur zufällig zusammen in diesem Zimmer stehen? 

				3.) Er hat mich schon so lange nicht mehr »Hexe« genannt. 

				4.) Ich weiß noch nicht mal, ob wir überhaupt noch Freunde sind. 

				5.) Und wenn Phil weg ist… wer bleibt mir dann? 

				In einem der anderen Zimmer greint eine alte Frau. 

				
Ziggy

				Z: »Man sagt doch, dass Tiere Gefahr spüren können. Zebras spüren oft, wenn sich ein Raubtier der Herde nähert. Obwohl sie es nicht sehen können, weil es sich im hohen Steppengras versteckt hält. Vielleicht ist es ein fremder Geruch in der Luft, der die Herde plötzlich ﬂiehen lässt. Oder ein Zittern, das durch’s Gras geht.« 
E: »Ich hab zwar in Bio nur ’ne Vier gehabt, aber das nennt man Instinkt, Mohn.« 
Z: »Ich hätte es nicht näher beschreiben können, aber es war da: dieses Gefühl. Der Atem eines Raubtieres in meinem Nacken.« 
E: »Ich will dich ja nicht beunruhigen, Mohn. Aber wenn ’ne Herde ihren Anführer verloren hat, haben Raubtiere leichtes Spiel.« 

				Das Zebra war heute unruhig. Es trabte hinter dem Gehegezaun auf und ab und warf immer wieder schnaubend den Kopf zurück. Vielleicht war ihm kalt. Es war Herbst geworden. Ein scharfer Wind wehte mir tote Blätter vor die Füße. Trotzdem blieb ich auf der Bank sitzen und schrieb meinen letzten Traum in das Tagebuch, den von den schwarzen Streifen, die mich verschlangen. Langsam wurde es dämmrig, ich packte das Buch ein und trottete heimwärts. Die Straßenlaternen warfen trübes gelbes Licht auf den Weg. Am Rande meines Blickfeldes huschte etwas vorbei. 

				Ich blieb stehen und sah mich um. Einen Moment hatte ich das Gefühl gehabt, jemand würde mich aus dem Schatten heraus beobachten.

				»Anouk, bist du das?«, rief ich. Keine Antwort. 

				Da war doch nichts als ein paar welke Blätter und eine leere Plastiktüte, die vom Wind über die Straße geblasen wurde. Ich ging weiter. Mein Atem stand mir in einer Dampfwolke vorm Gesicht. Heute Nacht würde es Frost geben. 

				Trotz der Kälte blieb ich vor dem Wohnblock stehen, in dem Yasmins Familie lebte, und blickte an der Front hinauf. Inzwischen wusste ich, wo ihr Zimmer gewesen war. Im zweiten Stock, das dritte Fenster von rechts. 

				Ich hatte so viel über ihr Leben, ihre Gedanken und Träume gelesen, dass ich inzwischen den Eindruck hatte, Yasmin richtig gut zu kennen. Und je mehr ich über sie erfuhr, desto schlimmer fand ich es, dass sie jetzt tot war. Durch unsere Schuld! 

				Sonst würde sie jetzt da oben in ihrem Zimmer mit den vielen Stofftieren sitzen, Hausaufgaben machen oder so tun, als würde sie mit einer Freundin telefonieren, während sie in Wirklichkeit heimlich mit D. sprach… 

				Ich weiß nicht, wie lange ich da im Dunkeln gestanden habe, es musste mindestens eine Viertelstunde vergangen sein. Da ging plötzlich die Eingangstür des Wohnblocks auf. Das Licht aus dem Hausﬂur blendete mich. 

				»Tatsächlich«, sagte eine Männerstimme, »steht immer noch da und glotzt!«

				Leider war ich nicht so geistesgegenwärtig, mich sofort vom Acker zu machen. Mein Fluchtinstinkt war anscheinend nicht sehr gut entwickelt, denn meine Füße waren wie festgewachsen. 

				Ich blinzelte den beiden Gestalten entgegen, die auf mich zukamen: Es waren Yasmins Brüder.

				»Was treibst du hier?«, rief Kerim. Er blieb so dicht vor mir stehen, dass ich sein Aftershave riechen konnte. »Bist du’n Spanner oder was?« 

				Grob stieß er mir mit beiden Händen gegen die Brust. Ich stolperte nach hinten und ﬁel. Beim Versuch mich abzufangen, schürfte ich mir am Asphalt die Handﬂächen auf, es brannte höllisch. 

				Als ich hochguckte, ragte Kerim über mir auf wie ein Turm. »Unsere Mutter hat schon genug durchgemacht«, knurrte er. »Sie braucht nicht auch noch wegen so einer Scheiße Angst zu haben!« Seine Fäuste schwebten über meinem Gesicht. Ich war sicher, er würde mich jeden Moment schlagen. 

				Doch Murad zog seinen Bruder von mir weg: »Lass ihn, Kerim! Das ist doch nur ein kleiner Spinner, der zu viel gekifft hat.«

				»Ist mir egal, was er sonst treibt. Aber wenn ich noch einmal so einen Anruf bekomme, dass der hier rumlungert, ist er fällig!«, drohte Kerim. »Hast du verstanden?« Er trat nach mir.

				Anruf? Von was für einem Anruf redete der? Doch darüber würde ich mir später den Kopf zerbrechen. In dem Moment nickte ich nur und war froh, dass er von mir abließ. 

				Murad hatte sich bereits umgedreht, um wieder zurück ins Haus zu gehen. Kerim folgte ihm langsam. Er ging rückwärts, den Blick auf mich gerichtet. Dann ﬁel die Tür hinter den beiden zu. Ich blieb allein im Dunkeln zurück.

				Ich wankte die Treppen zu unserer Wohnung hinauf. Die Beleuchtung im Treppenhaus war mal wieder kaputt und ﬂackerte. Ich kramte meinen Schlüssel aus der Jackentasche und erschrak. Während der zwei Sekunden, in denen es hell war, sah ich, dass auf dem Treppenabsatz vor unserer Wohnung jemand wartete. Die feinen Härchen in meinem Nacken richteten sich auf. 

				Das Licht erlosch wieder. In der Dunkelheit, die mich umﬁng wie ein schwarzes Netz, war nur mein eigener gehetzter Atem zu hören. Und dann eine Stimme: »Na endlich! Ich warte hier schon eine Ewigkeit!« 

				Die Stimme kannte ich doch! Als das Licht wieder anging, sah ich Philipp, der an der Wand lehnte. Noch nie war ich so froh gewesen, diesen Klugscheißer zu sehen. Dieser Abend brachte mich einem Herzinfarkt echt verdammt nahe! Meine Beine fühlten sich immer noch wacklig an, aber ich war so erleichtert, dass ich mich noch nicht mal richtig über Philipps übliche Arroganz ärgerte. Der tat ja gerade so, als wären wir verabredet gewesen und ich hätte mich unhöﬂicherweise verspätet! 

				»Was willst du denn hier?«, fragte ich, während ich die Tür aufschloss. Nicht nur, dass er meine Frage unbeantwortet ließ, Philipp folgte mir auch noch unaufgefordert in die Wohnung. Ich ging erst mal in die Küche, um mir einen Kühlakku für meine brennenden Hände zu besorgen. 

				Mein ungeladener Gast ließ sich so selbstverständlich auf einem Küchenstuhl nieder, als wäre er hier zu Hause. Dabei musterte er mich eindringlich. »Was ist mit deinen Händen passiert?« 

				Meine aufgeschürften Pfoten sahen übel aus und vermutlich wirkte auch der Rest von mir ziemlich mitgenommen. Ich war froh, dass meine Mutter nicht da war, die hätte mich ausgequetscht wie eine überreife Zitrone. Das übernahm Philipp für sie. 

				»Kleiner Zusammenstoß mit Yasmins Brüdern«, erwiderte ich und fasste die ganze Geschichte in knappen Worten zusammen. 

				»Wie konntest du auch nur so bescheuert sein, dich von den beiden erwischen zu lassen!«, war Philipps ungnädiger Kommentar. »Was hast du eigentlich vor ihrem Haus gemacht?« 

				Ich überhörte seine Frage lieber und lenkte das Gespräch auf den mysteriösen Anruf, den Kerim erwähnt hatte. Ich hatte da so eine Vermutung… 

				Philipp teilte meinen Verdacht. »Das war Mose!«, rief er sofort. »Er muss dich beobachtet haben! Und dann hat er bei den Özlans angerufen.« 

				»Meinst du, er hat den Brüdern auch gesteckt, dass ich was mit dem Tod seiner Schwester zu tun habe?«, fragte ich besorgt. 

				Doch Philipp schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sonst lägst du jetzt wahrscheinlich im Krankenhaus. Nein, ich glaube, es war eine Warnung, dass wir endlich parieren sollen.« Philipp seufzte. »Eure Kummerkastenaktion ist übrigens in die Hose gegangen, Ziggy. Wir haben wieder Post bekommen.« Er zögerte kurz: »Genauer gesagt… du.«

				Irgendwann hatte es ja kommen müssen. Ich holte tief Luft: »Was will er von mir?«

				Plötzlich wirkte Philipp verlegen: »Also, ich hab echt keine Ahnung, was das bedeuten soll…« Nein, nicht verlegen, Philipp sah eindeutig neugierig aus.

				»Mose hat nur geschrieben: Ziggy soll das Zebra töten. Sagt dir das irgendwas?« 

				Er betrachtete mich eindringlich. »Ich schätze mal, das heißt Ja«, sagte er, als er meinen Gesichtsausdruck sah. 

				Philipps Blick war fast mitleidig. »Ich hol mal was für deine Hände«, murmelte er. »Wo ist euer Bad?« Kurz darauf kam er mit ein paar Mullbinden und einem Jodﬂäschchen zurück. Dann kramte er in dem Rucksack herum, den er mitgebracht hatte. Zu meinem Erstaunen zog er eine Flasche Wodka hervor. 

				»Ein Überbleibsel aus dem reichen Vorrat meines Großvaters. Ich dachte, nach der Neuigkeit kannst du vielleicht was vertragen.« 

				Wie ferngesteuert lief ich zum Schrank und holte zwei Gläser heraus. Philipp schenkte uns beiden ein Glas ein. Wahrscheinlich machte er das nur, um mich dazu zu kriegen, das zu tun, was er wollte. Trotzdem fand ich es in dem Moment ganz nett. 

				»Dieses Zebra«, begann er, »ist das nur eine Anspielung auf Yasmins Spitznamen oder…« 

				»Es ist ein echtes«, unterbrach ich ihn. 

				Auf diese Ankündigung hin musste Philipp erst mal sein Glas leeren. Ich auch. Nachdem wir mit Husten fertig waren, fragte er: »Es ist das im Streichelzoo, oder? Von dem Anouk uns erzählt hat.« Ich nickte. 

				»Und?« In seinen grauen Augen lag ein lauernder Ausdruck. 

				»Ich glaub nicht, dass ich das kann«, ﬂüsterte ich. 

				Ein plötzlicher Schmerz zuckte durch meine aufgeschürfte Haut. Philipp hatte Jod auf die Wunden geträufelt. Reﬂexartig versuchte ich die Hand wegzuziehen, doch er hielt mein Handgelenk fest. 

				»Jetzt hör mir mal gut zu, Rastaman«, sagte er leise. »Ob du in dein Unglück rennen willst, ist mir scheißegal. Aber Anouk und Judith, die bedeuten mir was. Ich werde nicht zulassen, dass ihnen irgendwas passiert, nur weil du nicht die Nerven hast, die Sache zu Ende zu bringen. Hast du mich verstanden?«

				Oh ja, ich hatte ihn verstanden. Auf seine Art war Philipp mindestens so überzeugend wie Kerim. Ich nickte. 

				Philipp begann meine Hände zu verbinden, er war erstaunlich geschickt und vorsichtig. 

				Es war wirklich schwer, seiner Überzeugungskraft zu widerstehen. 

				»Anouk, Judith und ich haben unseren Teil geleistet, jetzt bist du dran. Nur noch diese eine Sache, Ziggy, und es könnte vorbei sein…« 

				Ich wollte ihm so gern glauben. 

				»Wir werden endlich wieder frei sein!« 

				Das Blut an meinen Händen verschwand unter den weißen Binden. 

				»Nur dieses Opfer noch, was ist das schon, nach all dem, was wir hinter uns haben… Bald wirst du das Zebra vergessen… Was haben wir für eine Wahl?« 

				Ich wusste, Philipp hatte Recht. Wir hatten keine Wahl. Ich hatte keine.

				Wollte ich mein Leben wieder zurückhaben, musste ich die Aufgabe erfüllen. 

				Ich musste Yasmins Zebra töten.

				
Judith

				Ich sitze auf einem Baumstamm und warte. Der Baggersee schimmert zwischen den roten Stämmen des Wäldchens. Die Luft duftet würzig nach Kiefernnadeln, Herbst und Vergänglichkeit. 

				Um mir die Zeit zu vertreiben, bis die anderen kommen, ziehe ich meine zusammengerollte Ausgabe der Periskop aus der Jackentasche. Carsten hat sich in seinen neuen Job richtig reingehängt. Natürlich schreibt er nicht so glänzend wie Phil, aber sein Leitartikel über Yasmin und den Unfall ist ganz ordentlich. Ich überﬂiege ihn, mein Blick bleibt am letzten Absatz haften. Es ist ein herzzerreißender Aufruf von Yasmins Familie: »Bitte helfen Sie uns, den Schuldigen am Tod unserer geliebten Tochter und Schwester zur Verantwortung zu ziehen!« 

				Es ist komisch, das zu lesen. Als richtete sich dieser Aufruf direkt an mich. 

				Neben dem Artikel ist ein Foto von Yasmin, die gerade eine Katze streichelt. Es könnte ein Urlaubsfoto sein. Yasmin sieht mit einem unbeschwerten, kleinen Lächeln in die Kamera. 

				Als dieses Foto aufgenommen wurde, hätte bestimmt niemand gedacht, dass sie nur achtzehn Jahre alt werden würde. Dass diese Katze sie überleben würde. In meine Gedanken schiebt sich das Bild von Yasmin, wie ich sie zuletzt gesehen habe: mit verrenkten Gliedern in einem anderen, dunkleren Wald. Wie hätte sie mein Verhalten wohl beurteilt?

				Als ich noch mal auf das Foto schaue, habe ich den Eindruck, dass in Yasmins Augen ein stummer Vorwurf, ein Tadel liegt. Schnell schlage ich die Zeitung wieder zu. 

				So untätig herumzusitzen macht mich ganz kribbelig. Ich stehe auf, um am Strand nach ein paar leeren Dosen für unsere Übung zu suchen. Ich habe schon einige verrostete Exemplare aufgesammelt, als Philipp auftaucht. Er schiebt sein Fahrrad durch den Kies. 

				Ich sehe ihn auf mich zukommen und mein Herz, mein bescheuertes, albernes Herz fängt an zu rasen. Weil Anouk nicht dabei ist, weil ich hoffe… Manchmal will ich auf meinen Brustkorb einschlagen, damit es aufhört. Damit es endlich still ist. 

				»Hey, Judith«, begrüßt mich Phil, »ist Ziggy noch nicht da?« 

				»Nein, ich bin die Erste. Wo hast du Anouk gelassen?« 

				Ein Schatten huscht über Phils Gesicht. »Sie muss noch für Mathe lernen. Ist ja auch nicht so wichtig, dass sie dabei ist. Aber Ziggy… Ich sag dir, der würde am liebsten kneifen. Am Ende muss ich es noch selber machen.« 

				»Es ist doch Ziggys Aufgabe!«, sage ich empört. »Er wird schon noch kommen.« Gleichzeitig wünscht ein Teil von mir Ziggy nach Jamaika oder sonst wohin. Hauptsache weit weg, wo er uns beide nicht stört. 

				Vielleicht hat Phil etwas bemerkt, denn sein Blick wird plötzlich weicher. Ist das Mitleid in seinen Augen? Einen Moment lang sieht es so aus, als wollte er etwas sagen, doch da beuge ich mich schnell runter und klaube eine verbeulte Bierdose auf. 

				Alles, alles ist besser als Mitleid. Selbst Hass. 

				»Wir können ja schon mal aufbauen«, schlage ich rasch vor. 

				Phil nickt. 

				Wir bauen aus den verbeulten Dosen einen Turm auf, unsere Köpfe berühren sich fast. Meine Hände fühlen sich plötzlich viel zu groß und ungeschickt an. Ich wage kaum, Phil anzusehen. 

				Schnell, viel zu schnell sind wir fertig. Phil steht auf und geht ans andere Ende der kleinen Lichtung. Dort kramt er in seinem Rucksack herum und zieht ein Bündel heraus. Ich bin ihm gefolgt und schaue zu, wie er das Bündel aufwickelt. Die alte Pistole kommt zum Vorschein. »Anouk hasst das Ding. Sie weigert sich sogar, es anzusehen«, sagt Phil. Es soll spöttisch klingen, doch in seiner Stimme schwingt etwas wie liebevoller Stolz mit. Ich könnte kotzen. 

				Anouk, die Paziﬁstin, das Blumenkind. Was bin ich dann, seine Waffenschwester?

				Mit hochkonzentrierter Miene steckt Phil die Patronen in die Trommel und lädt die Pistole durch. Wir stehen jetzt in etwa sieben Metern Entfernung zu unserem Dosenturm. 

				»Ziggy hatte Recht, das ist wirklich ein guter Platz zum Üben. Außerhalb der Saison kommen kaum Leute her. Niemand wird etwas mitkriegen.« 

				Als der Schuss kracht, schrecke ich trotzdem zusammen. 

				Keine der Dosen ist umgefallen, das tödliche Geschoss steckt im weichen Holz eines Baumstamms. Bei Phils zweitem Versuch ﬂiegen drei der Dosen herunter. Die abgefeuerte Waffe verbreitet einen durchdringenden Geruch nach Schießpulver. 

				»Willst du auch mal versuchen, Judith?«, fragt er. Als ich nicke, reicht er mir die Pistole. Ihr kühles Gewicht ist beängstigend, aber auch seltsam erregend. Ein Gefühl von Macht durchströmt mich. 

				»Aber sei vorsichtig«, sagt Phil besorgt. »Ich will nicht, dass du dir in den Fuß schießt. Das ist übrigens Anouks größte Sorge– dass ich mich versehentlich selbst erschießen könnte.« 

				Wäre Anouk hier, wäre die Gefahr, dass ich sie versehentlich erschießen könnte, wesentlich größer. 

				Warum endlich was passieren muss 

				1.) Selbst wenn es den endgültigen, den letzten Bruch mit Phil bedeutet: Ich kann so nicht mehr weitermachen.

				2.) Mir fallen keine weiteren Gründe ein. 

				3.) Ich weiß nicht mehr weiter. 

				4.) Wirklich nicht. 

				5.) Doch. Eines weiß ich: Das hier frisst mich auf. 

				Ich brauche einen Befreiungsschlag. 

				Sorgfältig lade ich die Waffe durch. Dann hebe ich den Arm und schieße. Die Dosen stieben auseinander. 

				
Ziggy

				E: »Und wie wolltet ihr das Zebra um die Ecke bringen, bitte schön? Mit Rattengift? Oder gleich erschießen, wie bei ’nem stilechten Auftragsmord?«
Z: »Erschießen.« 
E: »Du verarschst mich, Mohn.«
Z: »Wenn’s dich beruhigt, ich war kein besonders toller Schütze. Ob’s jetzt an meinen bandagierten Pfoten lag oder nicht, sogar der Klugscheißer hat besser gezielt.« 
E: »Mohn, du hast noch nie ’ne Scheißwaffe in der Hand gehabt! Das Einzige, womit du umgehen kannst, ist ’ne Spraydose!« 

				Wir wollten es in der Nacht zum Samstag machen. In den Nächten davor konnte ich kaum schlafen. Wieder quälten mich schreckliche Albträume. Im Traum stand das Zebra vor mir. Aber ich wusste, dass es in Wahrheit Yasmin war, die die Gestalt eines Zebras angenommen hatte. Ich konnte ihr Herz sehen: das Tagebuch, das in ihrer Brust pulsierte. Ich musste das Buch treffen, um sie zu töten. 

				Philipp, Judith und Anouk waren auch da. Sie standen im Halbkreis um mich herum und schrien mich an, endlich den Abzug zu drücken. 

				An dem Punkt wachte ich jedes Mal schweißgebadet auf. 

				Es gab auch noch einen anderen Traum. In diesem Traum war ich das Zebra und Philipp schoss auf mich.

				
Judith

				Phil stellt die Waffe, aber es ist Ziggy, der sich mit illegalen Aktivitäten auskennt. Mit seinem Cousin ist er nachts schon öfter auf Streifzug gegangen, um Wände anzusprayen. »Einmal haben wir sogar ein ganzes Zugabteil gemacht«, erzählt er stolz. 

				Ich ﬁnde, die Jungs benehmen sich ein bisschen, als ginge es hier um irgendein verrücktes Abenteuerspiel. Vielleicht macht es die Sache einfacher für sie, wenn sie sich das einreden können.

				Was wir für »Mission Zebra« brauchen

				1.) Die Waffe und das Wissen, wie man sie richtig benutzt.

				2.) Jemanden, der Schmiere steht.

				3.) Dunkle Klamotten. Falls was schieﬂäuft, kann man sich so besser verstecken, sagt Ziggy.

				4.) Eine Drahtschere, damit wir leichter in das Gehege kommen. Je näher wir dran sind, umso besser, sagt Phil. 

				5.) Den Mut, die Sache wirklich durchzuziehen, sage ich. 

				Freitagabend sitzen Ziggy und ich auf dem Sofa von Phils Opa, gucken Mission Impossible und stopfen uns nervös Salzstangen in den Mund. 

				»Hör auf so rumzuhibbeln, Judith! Kannst du nicht ein Mal still sitzen?«, schnauzt Phil mich an. Er versucht, einen möglichst unauffälligen Blick auf die Uhr zu werfen. Bestimmt fragt er sich, wo Anouk so lange bleibt.

				Es ist einundzwanzig Uhr sieben. 

				Um halb zehn schellt es. »Das ist sicher Anouk.« Mit erleichtertem Gesichtsausdruck und ganz untypischer Eile springt Phil auf, um die Haustür zu öffnen. 

				»Hi.« Anouk tritt vorsichtig ein, als wäre sie zum ersten Mal in diesem Zimmer, als wäre sie eine Fremde, die nur zu Besuch gekommen ist. Phil starrt auf ihren leuchtend roten Mantel. 

				»Schatz, hatten wir nicht vereinbart, dass wir schwarze Klamotten… egal, vielleicht kann ich dir was leihen.«

				»Philipp«, unterbricht ihn Anouk bestimmt, »ich komme nicht mit.« 

				»Wenn du es nicht sehen willst, kannst du auch mit Judith aufpassen, dass keiner kommt.« 

				»Nein, du verstehst nicht. Ich komme nicht mit, weil ich bei dieser Sache nicht mitmachen möchte. Weil ich das nicht gut ﬁnde, was ihr da vorhabt.«

				Wenn Anouk plötzlich angefangen hätte, in einer fremden Sprache zu sprechen, Phil hätte nicht verblüffter aussehen können. 

				Anouk spricht weiter: »Ich bin nur vorbeigekommen, um es euch persönlich zu sagen.« Das Tattoo ist inzwischen fast verheilt. Es wirkt nicht länger wie ein Fremdkörper, sondern ist mit ihr verschmolzen, ein neuer Teil von ihr. 

				Unser Schweigen ist wie ein schwarzes Loch mitten im Zimmer, das alles andere einsaugt. Mein gieriges Herz triumphiert. Ich kann förmlich spüren, wie sich ein Riss zwischen Anouk und Phil auftut. An der Art, wie er die Schultern hochzieht, wie seine Augen sich verdunkeln, merke ich, wie Anouks Verhalten ihn verletzt. 

				Aber da ist noch etwas anderes, was ich an ihm nicht kenne: Zweifel. »Vielleicht hast du ja Recht, Anouk«, sagt Philipp schließlich. 

				Habe ich mich gerade verhört? Er gibt zu, dass er sich unsicher ist?

				Aber Anouk lenkt nicht ein. Sie presst die Lippen zusammen und schüttelt immer wieder den Kopf. Mir fällt ein, dass ich mal zu Phil gesagt habe, man hätte immer eine Wahl. Anscheinend hat Anouk ihre getroffen. 

				»Kommst du dann morgen bei mir vorbei?«, fragt Phil, als er einsieht, dass jeder Überredungsversuch zwecklos ist. 

				»Ich weiß es noch nicht.« Anouk wendet sich zur Tür. 

				»Du gehst, ohne mir G-G-Glück zu wünschen?« Der letzte Rest von Gleichmut hat Phil im Stich gelassen. 

				»Pass auf dich auf, Philipp.« Anouks dunkle Augen ruhen kurz auf ihm, dann nickt sie Ziggy und mir zu. »Ihr alle.« Ihr roter Mantel leuchtet, dann verschluckt sie der düstere Flur. 

				Sie geht, und ich bleibe. 

				Ja. Heute Nacht wird alles anders werden. 

				
Ziggy

				Z: »Hatte Old Bob eigentlich ’n Tipp, wie man Babylon besiegen könnte?«
E: »Er meinte, Musik wär die Lösung. Er hat seine Songs als Waffe betrachtet, um die Welt zu verändern. Es gibt’n Song von ihm, der Chant down Babylon heißt.« 
Z: »Man soll Babylon niedersingen?! Schwachsinn!« 
E: »Schon klar, aufzugeben und ein Zebra zu erschießen, weil so’n Psycho es einem beﬁehlt, ist natürlich viel schlauer, Mohn.« 

				Nachdem Anouk gegangen war, wurde die Stimmung noch mieser. Wären wir in einem Comic gewesen, hätten wir die schwarzen Wolken über Philipps Kopf sehen können. So spürten wir sie nur. 

				Wir quälten uns durch zwei weitere Filme, von denen ich vor Aufregung fast nichts mitbekam. Dann, um halb zwei, blies Philipp endlich zum Aufbruch. 

				»Wir schaffen das auch ohne Anouk, oder?«, fragte er und warf uns beiden auf dem Sofa einen auffordernden Blick zu.

				Meine Dreads wackelten, als ich halbherzig nickte. Judith nickte auch. Philipp sah trotzdem nicht recht überzeugt aus. Gar nicht wie ein kampfeslustiger Anführer. Eher wie ein Typ, der gerade von seinem Mädchen eine Abfuhr kassiert hatte. 

				Wir standen im Streichelzoo. Der Mond spendete ein schwaches Licht. Er war fast voll, eine bleiche Scheibe am bewölkten Nachthimmel. Aus irgendeinem Grund musste ich plötzlich an dieses Schlaflied denken, das Anouk damals in der Nacht des Unfalls gesummt hatte: »Der Mond ist aufgegangen, die goldnen Sternlein prangen am Himmel hell und klar…«

				Doch nichts war hell und klar. Der Himmel war bewölkt, das Gras mit Raureif überzogen, es knisterte unter unseren Schritten. Ich fröstelte. Alles sah so anders, so fremd aus. War dieser dunkle Umriss da drüben wirklich meine Bank, auf der ich so oft gesessen hatte? Ich fühlte mich irgendwie beobachtet, als ob da im Dickicht jemand lauerte. Klar, das war total unrealistisch, schließlich wusste Mose nicht, wann wir kommen würden. Doch ich hatte das sichere Gefühl, dass er ganz in unserer Nähe war. 

				»Hör auf, Löcher in die Luft zu starren und leg endlich los!«, herrschte Philipp mich an. Er hätte es nie zugegeben, aber ich glaube, er hatte auch Schiss. Ich zog den Reißverschluss des Rucksacks auf und holte die Drahtschere heraus. Dabei versuchte ich nicht auf das Bündel zu achten, das noch im Rucksack lag. Stattdessen konzentrierte ich mich aufs Schneiden. Es war mühsamer, als ich gedacht hatte. 

				»Mach schon! Beeil dich!«, spornte Philipp mich an und warf nervöse Blicke nach allen Seiten. Am einen Ende des Weges, am Eingang des Parks, stand Judith Schmiere. Ein Pﬁff von ihr und wir würden sofort verschwinden. 

				Aber alles blieb still. 

				Endlich war das Loch groß genug. Ich bog den Rest des Drahtzauns zurück und Philipp und ich schlüpften nacheinander hindurch. Im Gehege roch es stark nach Heu und Tieren. Es gab einen kleinen Offenstall, in dem die Lamas sich zusammengedrängt hatten. 

				Aber das Zebra stand draußen, als hätte es uns erwartet. Geisterhaft schimmerte es im Mondlicht. 

				Vorsichtig bewegten wir uns auf das Tier zu. 

				Ruhig sah es uns entgegen. Nur seine Ohren zuckten.

				Philipp kramte im Rucksack und wickelte die Pistole aus dem Bündel. Er reichte sie mir mit klammen Fingern. Die Waffe wog schwer in meiner Hand. 

				Das Zebra hatte uns die Flanke zugedreht: eine ideale Zielscheibe. Streifen statt Kreise. Sogar ich würde es aus dieser Entfernung treffen. 

				Doch dann spürte ich den heuduftenden Atem des Zebras auf meiner Haut. Ich sah in seine dunklen Augen, in denen ein Lächeln zu tanzen schien und die mich an Yasmin erinnerten. 

				Die Sache mit Yasmin war ein Unfall gewesen, wir hatten es nicht gewollt. Aber das hier… 

				»Das ist Mord!«, ﬂüsterte ich, einen metallischen Geschmack in der Kehle.

				»Quatsch!«, entgegnete Philipp ruppig. »Es ist ein Zebra, Ziggy. Es ist bloß ein verdammtes Tier!«

				»Eine Scheiß-Hinrichtung ist das! Ich mach das nicht«, sagte ich plötzlich entschlossen und stemmte bockig die Füße in den Lehmboden.

				»War ja klar! Dann mach ich es eben selbst«, zischte Philipp verächtlich und nahm mir die Waffe aus der Hand. »Gib schon her, du Memme! Und jetzt stell dich vor das Loch im Zaun, damit das Biest nicht abhaut.«

				Zögernd trottete ich hinüber zum Zaun. 

				»Ich lass mir mein Leben doch nicht versauen, von so einem blöden Zebra!«, hörte ich Philipp hinter meinem Rücken schimpfen. »Nur ein Schuss, dann hat der ganze Spuk ein Ende. Dann sind wir endlich frei.«

				Ich guckte zu Philipp rüber, mein Blick wie von Fäden gezogen. Es ist schrecklich zu wissen, was kommt, und es trotzdem nicht verhindern zu können. Ich wünschte mich weit fort, ans andere Ende der Welt. 

				Langsam hob Philipp die Waffe, sein durchgestreckter Arm bebte ganz leicht. 

				In Filmen hatte ich das Geräusch, mit dem eine Waffe entsichert wird, natürlich schon oft gehört. Aber in echt… 

				Es war das kälteste Geräusch der Welt. 

				Ich schloss fest die Augen.

				Der Schuss krachte. Das Zebra schrie. 

				Es schrie wie ein Mensch. 

				Ich riss die Augen auf. Da sah ich es mit wirbelnden Hufen auf mich zurasen. Ich sah seine in Panik verdrehten Augen. Die gebleckten Zahnkolben. Das Knochenweiß und das ﬂammende Dunkel der Streifen.

				In letzter Sekunde ließ ich mich zur Seite fallen. Es preschte an mir vorbei, durch das Loch im Zaun, das weiter aufriss, als es sich hindurchzwängte. Einen Moment lang meinte ich seine Hitze zu spüren wie einen Kometenschweif, den es hinter sich herzog. Ich sah ihm nach, als es in die Nacht galoppierte.

				Philipp stand immer noch an derselben Stelle. Das Zebra war so nah an ihm vorbeigestürmt, dass es ihn fast gestreift hätte. Doch er hatte sich nicht gerührt. Jetzt blickte er auf seine rechte Hand, als sei sie etwas Fremdes. Die Waffe glitt ihm aus den Fingern und ﬁel zu Boden. 

				Der Klugscheißer hatte es verfehlt?! Wie konnte er es auf die paar Meter verfehlen? Ich war fassungslos. Als ich in Philipps Gesicht sah, erwartete ich, es verzerrt vor Enttäuschung und Wut über seinen Fehlschuss zu sehen. Aber sein Blick war ganz ruhig, beinahe gelöst. Als wäre eine schwere Last von ihm abgefallen. 

				In diesem Moment ging mir ein Licht auf: Philipp hatte das Zebra gar nicht verfehlt. Er hatte mit Absicht danebengeschossen. 

				Wahrscheinlich hätte ich sauer auf ihn sein sollen, aber stattdessen merkte ich, wie mein Mund sich zu einem breiten Grinsen verzog: Ich war so unheimlich erleichtert, dass wir das Zebra nicht umgebracht hatten. Dass es noch lebendig war. 

				Es war das erste Mal, dass ich so etwas wie Sympathie für Philipp empfand. Wir grinsten uns an. 

				In diesem Moment begann hinter Phil jemand langsam zu klatschen. 

				
Judith

				Ich trete aus dem Schatten der Büsche und gehe auf die beiden zu. Ziggy guckt ziemlich verdutzt, weil ich klatsche. Phil dreht sich zu mir um. 

				»Hey, Hexe. Ziemlich dumm, das Zebra nicht zu erschießen, oder?«, fragt er, aber er lächelt dabei. Und in diesem Lächeln erkenne ich etwas von dem Jungen wieder, der mal mein bester Freund gewesen ist. 

				Offensichtlich ist Phil doch nicht bereit, über Leichen zu gehen.

				»Nein, ﬁnde ich gar nicht«, antworte ich und lächle zurück. Er hat die Probe bestanden. Vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung für uns. 

				Mein Herz klopft, als sei ich weit gerannt. Wir stehen ganz nah beieinander. Da raffe ich all meinen Mut zusammen, nehme Phils Gesicht in meine Hände und küsse ihn. 

				Einen Augenblick ist es perfekt. 

				Phils Lippen fühlen sich so warm an, dass ich das Gefühl habe zu schmelzen. 

				Aber dann weicht er vor mir zurück und macht sich los. 

				»Ju-Judith!« Er starrt mich ungläubig an, berührt mit den Fingern seinen Mund. Als sei er nicht sicher, ob er meinen Kuss festhalten oder fortwischen soll. 

				»Was s-s-sollte das denn?«, fragt er. Typisch. 

				»Was wohl.« 

				»Aber… d-du bist wie eine Sch-Schwester für mich…«, stammelt er. »Außer-d-dem… ich b-b-b-bin doch mit Anouk zu-s-s-sammen.« 

				Ich habe einen Kloß im Hals. »Ach, ja? Sah mir vorhin aber nicht mehr danach aus«, antworte ich trotzig. 

				»Das ändert nichts an meinen G-G-Gefühlen, Judith.«

				Er sieht wohl, wie sehr mich das getroffen hat, denn er redet schnell weiter, versucht es mir zu erklären, obwohl ich es jetzt gar nicht mehr hören will. 

				Ich bin so gedemütigt, so wütend, in mir hämmert nur noch ein Gedanke: diesen ruhigen Ausdruck von Überlegenheit in Philipps Gesicht zu tilgen. Ihm wehzutun, wie er mir wehgetan hat. 

				Ich lache. Mein Lachen klingt schrill und hysterisch, ich merke, wie ich langsam die Kontrolle über mich verliere: »Gefühle? Ausgerechnet du redest von Gefühlen? Dir ist doch scheißegal, wie es anderen geht! Du betest dein mickriges, kleines Leben an und opferst bereitwillig alles, was dir dabei in die Quere kommt!« 

				Er verzieht angewidert das Gesicht: »Du hörst dich schon genauso an wie Mose, wenn du so redest, Judith.« 

				»Philipp, ich bin Mose!«, bricht es aus mir heraus. Dabei stoße ich ihm so heftig gegen die Brust, dass er hinfällt. 

				Einen Moment ist es vollkommen still, nur der Wind raschelt durch die letzten verdorrten Blätter an den Bäumen. 

				»Was?!« Das ist Ziggy. Ich hatte ganz vergessen, dass er auch noch da ist. Er ist in einigem Abstand zu uns stehen geblieben. Verstört huschen seine Blicke zwischen Philipp und mir hin und her, als versuchte er verzweifelt zu begreifen, was hier vor sich geht. »Du… du bist Mose, Judith? Nein, das… das kann doch nicht sein!« 

				Als ich nicht antworte, wendet Ziggy sich an Philipp: »Das kann doch nicht sein, dass sie Mose ist?« Seine Stimme klingt fast ﬂehend. Offensichtlich wartet er darauf, dass Philipp wie immer die Anführerrolle übernimmt, eine Erklärung abgibt, die er versteht, die alles wieder in Ordnung bringt. 

				Aber Philipp hat es die Sprache verschlagen. Stumm kniet er im Gras, das vom Reif ebenso weiß ist wie sein Gesicht. Er starrt mich an, als sei ich gerade vor seinen Augen gestorben und als böser Geist wiedergekehrt. 

				»W-w-w-warum, Ju-Ju-d-dith?«, bringt er schließlich heraus. 

				Mit zitternden Fingern taste ich in meiner Hosentasche nach den beiden Zetteln, die ich schon seit Wochen mit mir herumtrage, die Liste mit Moses fünf Aufgaben. Und Philipps alte Liste. Ich lese sie mit lauter, klarer Stimme vor wie eine Anklageschrift: 

				Was Phil in zehn Jahren erreicht haben will

				1.) Mit Hexe in eine weit entfernte Stadt ziehen und dort in einer coolen WG wohnen.

				2.) Zusammen mit Hexe Journalistik studieren.

				3.) Gegen Ungerechtigkeit und Unwahrheit kämpfen! 

				4.) Mit einem wunderschönen Mädchen zusammen sein. 

				5.) Ein guter Mensch werden, so wie mein Opa.

				Ich lasse den Zettel sinken. »Was ist davon übrig geblieben?«, frage ich und meine Stimme wird immer lauter. »Du hast alles verraten! Du hast uns verraten, Philipp!«

				Da hebt Philipp den Kopf und sieht mich an. Seine grauen Augen sind kälter als der Ozean an seiner tiefsten Stelle. 

				Ich erwarte, dass er versucht, es abzustreiten, sich irgendwie zu rechtfertigen. Auf alles bin ich vorbereitet, nur nicht auf das, was dann kommt. 

				»D-du He-Hexe«, ﬂüstert Philipp. 

				Es ist kein Kosename mehr. Es liegen so viel Hass und Schmerz und… Angst in seiner Stimme, dass ich zurückzucke. Der Raureif knirscht unter meinen Schuhen. Ein Schluchzen– ist es mein eigenes? Ich drehe mich um und laufe los. Fast hätte ich Ziggy über den Haufen gerannt. 

				Innerhalb von Sekunden habe ich das Loch im Zaun erreicht und bin hindurch, renne den Weg entlang, bis er sich in den Wiesen verliert. Das hohe, vertrocknete Gras peitscht mir gegen die Beine, aber ich spüre es kaum. Ich laufe, ich bin in Bewegung. Die festen Grenzen verschwimmen. 

				Kein Blick zurück. 

				Ich laufe einfach. Meine Schritte, mein Atem, mein Herzschlag. Das Laufen zwingt meinem Körper seinen Rhythmus auf. Es merzt alles aus: wie weh die Welt tut, wie weh ich mir tue. 

				Endlich kein Denken, kein Fühlen mehr. 

				Stille. 

				Ich laufe. Ich will nie mehr stehen bleiben.

				Elmar sieht genauso aus, wie ich mich fühle: ziemlich fertig. Seine Dreads stehen in alle Richtungen ab, als wäre ihm meine Geschichte wie ein Stromschlag durch den Kopf gejagt. 

				»Aber warum dieser ganze Mist mit Moses Aufgaben?«, fragt er mich.

				Ich zucke die Schultern. Obwohl ich tagelang, nächtelang darüber gegrübelt habe, habe ich auch nur Vermutungen: »Vielleicht hatte es für Judith was mit Läuterung zu tun. Damit, irgendwie Buße zu tun… sich zu reinigen oder so was. Immerhin hat sie die erste Aufgabe sich selbst gestellt.« 

				»Ja, um von sich als möglicher Täterin abzulenken!«, ruft Elmar. 

				Ich glaube, er irrt sich. Auf ihre verquere Art ist Judith ziemlich konsequent. Ich wette, sie ist nach dem Unfall nie wieder einen Wettkampf gelaufen. 

				Old Bobs Stimme ist aus dem CD-Player zu hören. No woman no cry. Wenn ich nicht wüsste, dass es ein Trostlied für eine weinende Frau ist, würde ich fast denken, Bob wolle uns warnen: No woman no cry– keine Frau, kein Ärger. 

				Aber Elmar wäre nicht Elmar, wenn er Bob das letzte Wort überlassen würde. 

				»Die hat sich zu eurem Richter und Henker gemacht. Wenn du mich fragst, ist die Frau ’ne Psychopathin.«

				»Ich ﬁnde, das macht’s zu einfach«, murmle ich. 

				»Was ist falsch an einfachen Dingen, Mohn?« Elmar hält es nicht mehr auf seinem Stuhl, er springt auf und geht mit großen Schritten in der Werkstatt auf und ab, während er mit den Händen in der Luft gestikuliert. »Manche Sachen sind richtig. Und andere sind falsch und… ja, schlecht! Was gibt’s da dran herumzudeuteln?«

				»Du hast Recht. Aber ich hab auch Recht«, erwidere ich stur. 

				»Mensch Ziggy, du Eumel! Wir können doch nicht beide Recht haben!«, ruft Elmar und verpasst mir eine kameradschaftliche Kopfnuss. »Wenn ich so kompliziert denken würde wie du, würde mein Kopf explodieren. Ich glaub, deiner muss dringend gekühlt werden, Mohn!« Damit zieht er mich vom Stuhl hoch, hinüber zu seinem alten VW-Bus. »Komm schon, lass uns zum See rausfahren und ’ne Runde schwimmen! Ich will hübschen Mädels hinterhergucken– normalen Mädels, keinen Psychopathinnen, hörst du! Ich will Lieder von Old Bob spielen und diesen ganzen Mist vergessen.« 

				Und genau das tun wir dann auch. 

				Wir sitzen am Ufer des Baggersees. Elmar stochert in unserem Lagerfeuer. Gemeinsam sehen wir zu, wie sich die Dämmerung langsam über das Wasser legt. 

				Ich denke an viele Dinge. 

				Ich denke an das Zebra, das ich an die Wand der Turnhalle gesprüht habe. An seine bunten Streifen: 

				
					
						
								
								Gelb

							
								
								wie mein Lieblings-T-Shirt mit Bob Marley, das ich in jenem Sommer ständig trug. 

							
						

						
								
								Dunkelbraun

							
								
								wie Anouks lange Locken.

							
						

						
								
								Grün

							
								
								wie Judiths Augen, wenn sie wütend war. 

							
						

						
								
								Weiß

							
								
								wie Philipps alter Mercedes, den er von seinem Opa bekommen hatte. 

							
						

						
								
								Rot

							
								
								wie das Blut an Yasmins Zähnen nach dem Unfall.

							
						

					
				

				Ich frage mich, was die anderen wohl machen und wohin es sie verschlagen hat. Und Yasmin– wo ist sie jetzt? Ist sie überhaupt irgendwo?

				Fest steht, dass ich ihr Lächeln nie mehr sehen werde. 

				Es gibt Dinge, die kannst du nicht wiedergutmachen.

				In meiner Hosentasche steckt Yasmins Tagebuch. Ich trage es immer bei mir, seit fast zwei Jahren. All die Zeit habe ich mich so schwer gefühlt. Wie dieser Typ, der einen riesen Stein auf einen Berg hochwälzen musste. Immer kurz bevor er oben war, rollte das Ding wieder zurück und er musste von vorne anfangen. 

				Ich ziehe das Buch aus meiner Tasche und wiege es in der Hand. 

				Ich könnte es immer noch der Polizei übergeben und die Sache zu einem sauberen Abschluss bringen. 

				Ich könnte versuchen, D. zu ﬁnden. Wenn irgendjemand ein Anrecht darauf hat, dann er. Oder ich könnte es, so weit ich kann, in den See hinauswerfen. 

				Vielleicht könnte ich sogar versuchen, das alles hinter mir zu lassen und ein neues Leben anzufangen. 

				»Ziggy!« Elmar wirft mir über das Feuer ein schiefes Grinsen zu und reicht mir ein verkohltes Marshmallow. 

				Es gibt Dinge, die kannst du nicht wiedergutmachen. Und obwohl es sich anfühlt, als würde dein Herz zerspringen, machst du irgendwie weiter: Du atmest, redest, du isst Marshmallows. Manchmal, wenn dich ein fremdes Mädchen auf der Straße anlächelt oder du mit deinem Cousin an einem Sommerabend am See sitzt, bist du sogar glücklich. 

				In solchen Momenten hoffst du, dass du irgendwann, irgendwo wieder heil werden kannst. Dann lächelst du vielleicht und klimperst ein bisschen auf deiner Gitarre, weil Musik das beste Pﬂaster ist, das es für dich gibt.

				Aus dem Geklimper wird ein Lied. 

				Wo auch immer Yasmin jetzt ist, ich hoffe, sie kann es hören. Denn inzwischen kann ich Old Bobs Redemption Song auf der Gitarre spielen. 

				Es ist ein trauriger Song, so wie die meisten guten Songs. Old Bob singt, dass Piraten ihn geraubt und auf die Sklavenschiffe verkauft haben. Und dass alles, was er hat, diese Lieder sind. Lieder von Erlösung und Freiheit. 

				Ich brauche nicht zu Elmar rüberzugucken, um zu wissen, dass ihm vor Überraschung die Kinnlade runterfällt, als ich anfange zu singen. Schließlich hat er mich oft genug belabert, was für ein toller Sänger ich wäre. 

				Meine Stimme breitet ihre Flügel aus und ﬂiegt. 

				Won’t you help to sing
These songs of freedom
’Cause all I ever have: 
Redemption songs,
Redemption songs…

				Manchmal frage ich mich, was aus dem Zebra geworden ist. Wahrscheinlich ist es längst erfroren oder verhungert. Aber ich stelle mir gerne vor, dass es noch da draußen ist, irgendwo in den Wäldern. Dass es irgendwo eine friedliche Lichtung für sich gefunden hat.

				Inzwischen summt Elmar leise mit. 

				Wir singen, bis wir heiser sind. 

				Und solange wir singen, haben wir es geschafft. Babylon ist gefallen. Und wir sind frei. 

				Der See liegt dunkel und schweigend. Unser Feuer ist eine kleine warme Insel in der Nacht. Funken steigen auf und verglühen auf ihrem Weg zu den Sternen.

				
Thanx and Praises

				…gehen zuallererst an meine Patentante Dida, die mein Schreiben all die Jahre gefördert hat. Ihr Glauben an mich und ihre Liebe gehören zu den wertvollsten Dingen in meinem Leben. Gruß nach oben! 

				Weiterhin danke ich meiner Lektorin Britta Keil, die mich nicht nur mit ihrem Hello-Kitty-Pullover vorm Erfrierungstod in Ravensburg bewahrte, sondern vor allem mit ihrer Anregung und Kritik dafür sorgte, dass dieser Roman ein besserer wurde. Dem Ravensburger-Verlag: Es macht Spaß, mit euch zu arbeiten! 

				Meiner Familie und meinen Freunden für ihre Unterstützung, ohne die ich weder das mit dem Schreiben noch den Rest hinkriegen würde. Ein besonderer Dank geht dabei an meine Schwester Sophia, die als meine inofﬁzielle Lektorin immer bereit war, mit mir zu diskutieren, tolle Einfälle beizusteuern und mich sogar zur Recherche in ein Tattoo-Studio zu begleiten. 

				Vielleicht beruhigt es einige, dass die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Fall von der Polizei aufgeklärt worden wäre, ziemlich hoch ist– doch dann gäbe es keine Geschichte. 

				Mein letzter Dank geht an Bob Marley (auch wenn er leider schon tot ist), für seine inspirierenden Songs. Ich hoffe, er drückt bei meiner freien Interpretation seiner Texte ein Auge zu. Auf eine genaue deutsche Übersetzung (wen’s interessiert, ﬁndet sie im Internet) habe ich bewusst verzichtet– ich hoffe, die richtigen Vibrations kommen auch so rüber. 

				PS: Um das Rätsel zu lüften– Zebras sind weiß mit schwarzen Streifen. Glaub ich.
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